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Das „Geheimnis" Petrarcas
Von p, Gerard Fäßler O. dt. L s p., Staus

Es ist immer von Interesse, in die Seelentiefen
großer Geister hineinzublicken, doppelt interessant,
wenn sie selbst mit stets lauschendem Ohr und be-
vbachtendem Auge all die verschiedenen Phasen und
Peripetien eigener, innerer Entwicklung verfolgten
und in meisterhafter sprachlicher Darstellung sie so-

zusagen photographierten.
Die Weltliteratur ist nicht überreich an solchen

Büchern, aber, die wir besitzen, gehören zu den

Meisterwerken, die Weltruhm erlangt haben. Un-
bcstritten das Großartigste werden immer die Be-
kcnntnisse des hl. Augustin bleiben.

Weniger bekannt aber ist selbst manchem, der
sich mit italienischer Literatur besaßt, die Bekennt-
msschrift eines Mannes, dessen äußeres Leben schon,

vor allem dessen inneres Fühlen manche überaus
interessante Berührungspunkte und Parallelen mit
dem großen, heiligen Augustin aufweist, das
dec.'etum Petrarcas.

Die meisten kennen ja nur den weltberühmten
L-Mi-Oiners Petrarcas, sein Liederbuch, in
dem er seiner Liebe Lust und Leid mit der ganzen
Mannigfaltigkeit seiner stets wechselnden Stimmun-
gen und Farben in unvergänglichen Versen besang.

Petrarca selbst aber, der „Vater des Humanis-
mus" erwartete nicht so fest von seinen italienischen
Gedichten — galt doch die Volkssprache noch immer
als etwas Niedriges, fast Verachtetes — Ehre und
Ruhm. Sein Stolz und seine Hoffnung war sein

klassisches Latein. Und vor allem sein Epos über
den zweiten, punischen Krieg, vs /ekrics, sein
Lärmen Lucolicum, seine drei Bücher bipistolse
Keiricne, seine Ciceronianischen Abhandlungen,
lde vitn soliwris (Lob der Einsamkeit), Oe vera
^pient:a (die Weisheit, die auf den Glauben
gründet), Oe remeckiis uiriu8gue korturme (der

Gleichmut in Glück und Unglück), die vier Bücher
seiner kerurn ^iemornnckarum (Denkwürdigkeiten),
sein Itinersrium Z^riucum (Reise von Genua ins
Heilige Land), Oe viris illustribus, seine Lpistoln
ack posteras, eine eigentliche Autobiographie, und
nicht zuletzt das Lecrewm, sein Geheimnis, sollten
ihm Ehre und unvergänglichen Weltruhm sichern.

Es kam anders. Der größte Teil gerade seiner
lateinischen Werke teilte das Schicksal der lateini-
sehen Literatur des Trecento und Quattrocento
überhaupt und fiel der Vergessenheil anheim.

Eines aber, das „Geheimnis", das auch den

Titel Oe contemptu muocli führt und von Petrarca
in den beiden Iahren 1342 und 1343 in Avignon
geschrieben wurde, verdient, wenn heute auch mehr
des Inhaltes als der Sprache wegen, noch jetzt

weiteste Beachtung. Und es ist deshalb nur zu be-

grüßen, daß es nun in italienischer Sprache und

eleganter Form bei Hoepli, Mailand, wieder her-
ausgekommen ist.

Die Uebersetzung ist nach dem besten, uralten
lateinischen Text der .Prancisci petimi-ckae Operz..
kssilsese per Zsbastisnulir Henric. Letri 1534 ge-
schaffen. Schon der Name des Prof. Asioli bietet

Gewähr für die Sicherheit und Schönheit dersel-

ben. Und in der Tat. sie gibt mit selten feinem
Verständnis und Glück in einfacher und doch ge-
wählter, melodischer Form, wie es sicher Petrarcas
feine Musikalität nicht anders gewünscht, seinen

klassischen Ausdruck wieder.

Das Werklein selbst besteht aus drei Dialogen,
die sich zwischen S. Augustin und Petrarca in Ge-
genwart der „Wahrheit", die aber nie in das Ge»

spräch eingreift, abspielen. Petrarca bekennt darin,
in offenkundiger Anlehnung an die Bekenntnisse

des hl. Augustin, mit großer Offenheit, wie er ge-
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kämpft und gerungen, um sich aus den Ketten des

Lasters zu befreien, in die ihn seine Sinnlichkeit

immer wieder hinabzog, und dem steilen Pfad der

Tugend zu folgen, zu deren reinen Höhen er ein

stetes Heimweh fühlte.

Das ideale Ziel des Büchleins aber war kein

anderes, als aus der fortwährenden Auflösung und

dem Tod die Hinfälligkeit alles Irdischen darzutun,

zu zeigen, wie die Sinnenfreuden trotz aller Man-
nigfaltigîeit und aller Versprechungen doch im

Grunde armselig und bald gezählt sind, wie häßlich

und brutal das Laster, wie eitel selbst Wissenschaft,

Liebe und Ruhm sind, und daraus die Folgerung

zu ziehen: daß der Mensch sich stets an seinen

Herrn und Schöpfer wenden und bei ihm lknsterb-

lichkeit und ewiges Glück suchen soll. Es klingt des-

halb wie ein Weckruf hinein auch in die heutige

Welt, die mehr denn je dem Reichtum, der Ehre

und dem Genusse nachjagt, sich wieder einmal aus

sich selbst zu besinnen und die Güter dieser Welt

richtig einzuschätzen und von den vergänglichen

Gütern zu den unvergänglichen und zum höchsten,

zu Gott, emporzusteigen. Schon aus diesem Grunde

verdient Petrarcas Geheimnis gewiß gelesen und

studiert zu werden.

Was ober dieser Ausgabe noch einen ganz be-

sondern Wert verleiht, das ist die geistvolle Paral-
lele zwischen dem hl. Augustin und Petrarca, d'e

Orazio Mengoll der üebersetzung vorausschickt, und

die überaus interessante Lichter auf die beiden

großen Geister wirft und erst recht das volle Ber-

ständnis für den Text selbst erschließt. Die Haupt-

gedanken dieser Studie seien hier kurz angedeutet!

Wenn zwei solche Geistesriesen, zwei Männer

von solcher Gemütstiefe und solch gewaltigem Aus-
maß an äußerm und innerm Erleben ihre Bekennt-

Nisse schreiben, so läßt sich leicht annehmen, daß

ähnliche Erlebnisse und Lebensumstände die innere

Triebfeder dazu gewesen sind und daß sich manche

Vergleichungspunkle bieten müssen, tlnd Petrarca
selbst beutet dies auch klar an, wenn er gerade

Augustin wählt, um mit ihm über die großen Fra-

gen, die seine Seele bewegen, zu sprechen.

Ein kurzer Blick in die Zeit- und Lebens-

umstände der beiden großen Geister gibt noch kla-

reren, überraschenden Aufschluß. Augustin wird

geboren, lebt, ringt und formt sich in einer Zeit
des Ueberganges zwischen dem sterbenden Heiden-

tum und dem immer mehr sich Raum schaffenden

Christentum. Petrarca in einer Zeit des Ueber-

ganges zwischen dem Mittelalter und der Renais-

sance. Beide Zeitepochen bergen in sich die Keime

des Konfliktes, den wir in beiden Männern später

sich abspielen sehen. So trägt das ganze soziale

Leben der Zeit Augustins einen doppelten Charak-

ter. Auf der einen Seite lebt sich das Heidentum

m Kedankenlosem Müßiggang, in entnervender

Verweichlichung und in wüsten Orgien aus. Aus

der andern Seite flüchten sich Menschen aus allen

Kreisen hinaus aus diesem Bacchanal, hinein in

den Iungborn des Christentums, das Sittenstrenge.

Reinheit und wahre Liebe predigt und neue, lichte

Horizonte erhabensten Tugendlebens erschlich.

Zwischen diesen zwei Welten aber steht die große

Menge und steht im Grunde jeder CinzelmeM
und fühlt sich hin- und hergerissen, bald zu den

lockenden Freiheiten des Heidentums, bald zu den

steilen aber leuchtenden Höhen des Christentums,

Und daraus muß sich naturnotwendig in vielen

ein Zwiespalt zwischen Gut und Bös, ein Ringen

zwischen zwei Philosophien mit ganz verschiedenen

Idealen, ja zwischen zwei Gewissen entwickeln. Tas

Christentum aber trägt schließlich doch den Ei-z

davon.

In solcher Zeit also lebt Augustin an der

Scheide zweier gewaltiger Epochen, deren Bmdc-

glied er gewissermaßen bildet. Und deshalb ver-

körpert er auch wie kein anderer in seinem Denken

und Fühlen und Handeln den titanischen Kamst

dieser beiden Welten, er, der die gesamte heidni-

sche Kultur in sich aufgenommen, der den vollen

Reiz der Leidenschaften auf seine srühwachen und

frühreifen Sinne einstürmen fühlte und doch in jtil-

len Stunden als ewiger Grübler mit seinem klaren

Geist und seiner unersättlichen Sehnsucht nach Licht

und Friede, Reinheit und Glück die ganze Höh-

und Schönheit der christlichen Weltanschauung

ahnte und erkannte. Wie ein Riese kämpft n,

wehrt sich, ergibt sich, sinkt, ringt sich wieder «n-

por, bis er endlich triumphiert und zum Frieden

gelangt.
Die Zeit Petrarcas aber liegt zwischen Mitlcl-

alter und Neuzeit, oder der Renaissance — eigent-

lich das umgekehrte Verhältnis zu Augustinus. Art
da freilich wallt und flutet eine doppelte Strö-

mung. Auf der einen Seite verkündet die Kirchi

ihre heiligen Grundsätze und solgt unentwegt, trotz

innerer Schwierigkeiten und äußerer Anfechtung,

den uraltheiligen Idealen. Immer noch stellt sie die

gleichen ewigen Forderungen heilsamer Strmge

und sittlicher Größe. Aber auf der andern Seck

leuchtet bereits eine Welt wieder auf, die unters-

gangen schien, eine Welt wundervoller Kulan

Wohl ist es in erster Linie die wunderbare Kunst dn

Alten: die Anmut ihrer Statuen, die Linienseinhâ

ihrer Architektur, der Reichtum und die klassiM

Abgeklärtheit ihrer Literatur, die wenigstens den

Gebildeten jener Zeit gefangen nimmt. Aber laug-

sam, langsam, unmerklich fast, steht auch der â
heidnische Geist wieder aus und mit ihm die Locke

rung der Sitten. Diese Geistesrichtung kommt dem

Sinnenmenschen nur zu sehr entgegen und gewM
vorab in denen, welchen die christlichen Wahrh-^

ten mehr Gewohnheit als Bedürfnis und Lekeu
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sind, stark an Einfluß. Nicht als ob das Chri-
stentum in ihnen crstorben wäre! Nein, es lebt

tiesgcwurzelt und erhebt auch seine Stimme noch

remchmlich in der Brust des Menschen. Aber
eben gerade dadurch steht dieser wieder zwischen

zwei Weltanschauungen, zwischen zwei Gewissen
und zwei Idealen, und wieder muß sich ein gigan-
tischer Kamps abspielen, besonders in einem Manne
wie Petrarca, dessen weiche, stets durstige Sinne
das Schönheitsideal des alten Heidentums zu um-
fassen und zu genießen verlangen, und dessen Ge-
wissen ihn doch wieder warnt und mahnt. Auch er

wird bald zum Sklaven des Stolzes, der Wollust,
der sündigen Liebe. Aber auch sein Herz ist zu
weil, als daß niedrige Leidenschassen es auf die

Dauer sättigen könnten. Seine Seele verlangt nach

Höherem. Und sein Gewissen weist ihm den Weg.
Und so geht auch bei ihm nach vielen Niederlagen
schließlich das Christentum als Sieger hervor.

Aber wie sehr auch einerseits die Erlebnisse
dieser beiden Männer sich gleichen, so sind es doch
im Grunde zwei verschiedene Menschen. Und so hat
auch ihr Bekenntnis ein ganz verschiedenes, per-

- sönliches Gepräge. Der eine ist Philosoph, der
î andere Literat, der eine Synthetiker, der andere

Analytiker, der eine wird von der Schönheit des

Christentums, der andere von der des Herdenlums
angezogen. Augustin hat den Kampf bereits ge-
kämpft und sich zur Freiheit durchgerungen, Pe-
trarca ist noch mitten drin und ihr Sklave. Der

seine bekennt vor Gott, der andere vor dem Forum
zder „Wahrheit", der eine klagt sich der Sünden
san. die er begangen, der andere derer, die er be-

geht. Augustin schreibt für andere, Petrarca für
sich, Augustin schreibt ein Drama, Petrarca zeich-
net ein Gemälde.

Augustin schafft ein Drama. — Die ganze Ge-
schichte seiner Irrungen, wie er sie in seinen Be-
imàissen darstellt, trägt entschieden dramatisches
Gepräge. Es sind nichts als Seelenstürme und
Herzenskrisen in gewaltiger Entwicklung und Ver-
Wicklung, Steigerung und Entladung. Sein ganzes
Innere durchforscht er und zerlegt es fast in Alo-
we, so daß wir den Eindruck eines vollendeten
Psychologen erhalten. In wundervoller Synthese
saßt er sein bewegtes Leben in die spannendsten
Momente zusammen: Seine Kinderjahre mit den
schon verdorbenen Neigungen — der erste Kon-
Mt: die Fehltritte seines sechszehnten Jahres;
àe zügellose Leidenschaft dem Weib gegenüber;

seme Jagd nach dem Ruhm, der ihn flieht, und
»ach der Wissenschaft, die ihn aufbläht. Die erste
frucht ungesetzlicher Liebe. Sein leidenschaftliches
Umfassen des Manichäismus, dessen uncntwirr-
öares und für seine Seele, die keinen Zweifel dul-
^t, unterträgliches Labyrinth ihn wieder abstößt,
^ein Aufgehen in einer Freundschaft, die fast un-

l gesund ist und die Verzweiflung über den Tod
seines Freundes. Der Wunsch nach rechtmäßiger
Ehe. Die kurze Pause in den Stürmen serner
Herrschaft und deren neuer Ausbruch. Die Bete,?-
rung des berühm.cn Rhetors Victorin; das Leben
des HI, Antonius des Einsiedlers; die Bitten und
Tränen seiner Mucker, der Kampf zwi'chen Ver-
stand und Sinnen, der Schrei seiner Seele nach
Frieden und dann die große, plötzliche Entscheidung,
Sein Sieg und sein Ausstieg zu Gott. Alles das
sind ebensoviele Akte und Szenen e.nes Dramas
voll Leben und Handlung, die sich schürzen und
steigern und schließlich lösen in einen großartigen
Ausklang. Nachdem er dann endlich gesiegt, ist er
ein neuer Mensch, und noch einmal hebt eine En.-
Wicklung an. Er wird zum Seraph der Liebe, zum
Cherub des Lichtes, der sich, wie nach ihm der
große Dante, emporgcrungen hat aus den Hollen-
kreisen und nun den Läuterungsberg hinansteiqt
und sich ausschwingt von Himmel zu Himmel bis 'u
Gott, in welchem sein rastloser Geist allein, aber
auch voll und ganz und auf ewig seine Ruhe und
Wonne findet.

Das sind die Bekenntnisse des hl. Augustin,
Petrarcas Bekenntnisse sind ganz anders. Sie sind
vielmehr ein Gemälde, wie es etwa die ruhige,
sorgfältige Hand eines Cimabue und Giotto gemalt
hätte. Sein „Geheimnis" gleicht einem allen
Triptychon. Drei sind die Teile, aus denen es

besteht; drei sind die Tage, m denen sich das Ge-
sprach abwickelt, drei die Personen, die daran teil-
nehmen: Augustin, Petrarca und die Wahrheit.
Und Petrarca selbst nennt das ganze Bild „drei-
fache Mühsal". Der erste Dialog enthält die Klage
Petrarcas über die Eitelkeit alles Irdischen. Er
sagt, er sei ein Opfer seiner Leidenschaften und
Sünden, er könne sich nicht befreien. Der hl,
Augustin aber antwortet ihm, das sei nicht richtig,
er wolle nur nicht. Er jage dem Genusse nach,

statt die Einsamkeit zu suchen, über den Tod nach-

zudenken und zu Gott Zuflucht zu nehmen. Wer
wolle, der könne auch. Denn viel vermöge die

menschliche Freiheit und groß sei auch die Macht
der Gnade. Mit diesen beiden Mitteln ließen sich

die Leidenschaften stets zurückdrängen und in
Schach halten: sie wachten aber sofort wieder auf
und würben kühn, sobald der Mensch den Ge-
danken an den Tod des Leibes und die Furcht vor
der Verdammung der Seele ablege.

Diese Gespräche nun wecken in Petrarca den

Widerstreit zwischen der Liebe zum Leben und deni

Gedanken an den Tod, zwischen der Anhänglichkeit
an die Erde und der Sehnsucht nach dem Himmel,
zwischen den Rechtfertigungen, die er zu seiner

Entschuldigung anführt, und den heiligen Ratschlä-

gen Augustinus'.
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Im zweiten Teil legt Petrarca mit großer Of-

scnheit seine Lebcnsbeichte ab. Aber auch da ist

es nicht ein Bekenntnis, das sturmisch unter dem

Druck der Sündenlast hervorbricht, sondern eher
ein ruhiges, kaltes, wohlabgewogenes Geständnis
seiner Sünden, unter denen er in erster Linie Stolz,
Wollust und Habsucht nennt. Er sagt auch, er sei

das Opser einer steten, unheilbaren Melancholie,
die das Unglück, das ihn beständig verfolge, verur-
sacht habe. Da zeigt ihm der hl. Augustin die

Nichtigkeit aller irdischen Freuden an Hand der

sieben Hauptsllnden und tröstet ihn hinsichtlich sei-

ncs Trübsinnes mit dem Gedanken, daß die Welt
nun einmal voller Uebel sei und daß er noch lange
nicht der Unglücklichste sei.

Der dritte Teil enthält weitere Geständnisse

Petrarcas. Er gibt zu, daß ihn vor allem zwei
Ketten fesseln: Liebe und Ruhm. Aber sie sind
ihm teuer und kostbar, und er kann und will sie

nicht missen. Er ist sich dessen wohl bewußt, sügt
aber zu seiner Rechtfertigung hinzu, sein Liebe sei

ja nur platonisch und deshalb auch nicht sündhaft.
Um das darzutun, beschreibt er in eingehender
Analyse seine Gefühle für Laura und führt all das

Grue, das er im Dienst der Wissenschaft und Li-
lcratur geleistet, auf sie zurück. Sie habe ihn em-
porgehoben, veredelt, vergeistigt und sei so seine

Beatrice geworden. Der hl. Augustinus aber erwi-
dcrt ihm, daß das nur Täuschung sei, daß seine
Liebe zu Laura durchaus nicht so rein und keusch,

sondern sinnlich gewesen, und daß er Laura wohl
kaum geliebt hätte, wenn sie nicht jung und schön

gewesen wäre. In jedem Fall aber sei diese Liebe
nicht wohlgeordnet gewesen, weil er nicht den

Schöpfer zuerst und mehr als das Geschöpf geliebt
habe. Von der Liebe geht der hl. Augustin dann
über zum Ruhm und nennt ihn eine Eitelkeit,
einen Schatten, weltlichen Lärm, und einen Hauch,
der von der Unbeständigkeit und Willkür der an-
dern abhänge.

Petrarca ist scheinbar überzeugt — in Wirk-
lichkeit ist er es noch nicht. Noch schwankt sein

Gewissen zwischen Ja und Nein. Und wenn er sich

besiegt gibt und dem weisen Rat des hl. Augusti-

Kirche und Kultu
Von p. Eall Heer

Wir stehen in einer Zeit, die, von jahrhunder-
tealtcn Vorurteilen sich abwendend, ihren wohl-
wollenden Blick wieder auf jenes Jahrtausend
herrlichster Vergangenheit wirft, das den nichts-
sagenden Namen „Mittelalter" in keiner Meise

Kirche und Kultur im Mittelalter, von
Eustav Schürer, 2. Bd., X und t>i!t Seiten. Bro-
schiert EM. It.—, gebunden EM. 13.—. Verlag
Schöningh, Padcrdorn.

nus zu folgen verspricht, so geschieht es mehr aru
Ehrfurcht vor dem Ansehen des großen Kirchen-
lehrers, als aus innerer Ueberzeugung. Er scheint

aus der Not eine Tugend machen zu wollen. Aber

in Wirklichkeit fehlt ihm doch die Kraft, sich euer-
gisch gegen das Böse aufzulehnen. Er kennt nur

Ergebung: er beugt sein Haupt, wie man es etwa
dem unvermeidlichen Schmerz gegenüber tut. Aber
die Flugkraft der Seele, die sich aufschwingt zu den

lichten Höhen unsterblicher Tugend und ewigen

Glückes, geht ihm ab.
Und darin erkennen wir ganz Petrarca, den

ewig Schwankenden, ewig Unschlüssigen, das arme

Weltkind, das trotz aller Einsicht und aller guten

Inspirationen nie die volle Energie aufbringt, mit
dem Leben und dem Christentum ernst zu machen,

einen hohen, mutigen Flug zu wagen, sondern nur
von Zeit zu Zeit ein wenig emporflattert, um den

Fuß alsbald wieder auf die Erde zu setzen.

Immerhin darf man auch dieses Ringen nicht

verkennen und verachten. Nicht alle haben die

gleiche Anlage und angeboren? Energie. Und schon

die Einkehr in sich selbst und dieses stete Sehnen

nach dem Aufstieg und das ewige Heimweh nach

Gott haben auch etwas Großes und Rührendes an

sich. Und wenn Petrarca, das verzärtelte Welt-

kind, auch nicht die Kraft aufbringt, wie Augustin
einem Adler gleich sich aufwärts zu schwingen, so

versöhnt uns doch sein demütiges Geständnis und

noch mehr sein kindlich inniges, demütiges Gebet

zu Maria, mit dem er seinen Lsn-oniere abschließt,

die Lsvzmae a dkuris, die zum Schönsten in der

Weltliteratur gehört und den ergreifenden Schluß-
akkord seines „Geheimnisses" bildet.

Das „Secretum", wenn es auch bei weitem

nicht an die Bekenntnisse des hl. Augustin heran-

reichst läßt uns doch einen tiefen Blick in die

Seele eines großen, interessanten Mannes tun und

bietet uns eine Fülle wertvoller Gedanken. Dem

es lehrt wie jene vor allem sich selbst zu erkennen

und schuldig zu bekennen, sich zu verdemütigen und

vurch Aufstieg zu Gott zu läutern. So wird es

Licht und weist den Weg, und damit erfüllt es

heute noch eine hohe, heilige Mission.

im Mittelalter")
O. b. k., E n g elb e r g

verdient. Allenthalben beginnt man, den unver-

glcichlichen Kulturreichlum dieser Periode wieder

zu erkennen und ihr gerecht zu werden. Die Schuh

ten über die Politik des Mittelalters, scim

wissenschaftliche und künstlerische Sendung, sein so-

zialcs und charitatives Leben werden immer zê
reicher. Es lassen sich zwar noch gelegentlich blinde

Parteifanatiker vernehmen, die in der Reformation

„eine der glänzendsten Bewegungen sehen, die je
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ein großes Volk durchzitterten, die zum ersten Male
cm würdiges, freies Menschentum zu verkünden ge-
wagt hat"*), oder führende Blätter vom Schlage
eines „Luzerner Tagblatt" suchen noch mit der

„finstern Philosophie des Mittelalters" ihren ge-

baldigen Lesern das Gruseln beizubringen (11. Jan.
1927). Doch dürfte in der Hauptsache die

Zeit vorbei sein, da sich nur zu den Gebildeten
zählen konnte, wer mit tiefer Verachtung über diese

„finstere, allem wahren Fortschritt feindliche" Epo-
che hinwegging. Heute gefällt man sich, ja es gehört
fast zum guten Ton, in einer Art ehrfürchtiger
Echeu kritiklos alles hinzunehmen, was das Mit-
iclalter uns geschenkt, vor allem zu schwärmen für
die himmelanstrebenden Dome der Gotik, für die

heilige Gottversunkenheit der Mystiker, für die

staunenerzwingende Geistesdisziplin der Echo-
lastik.

In der Reihe der Geschichtswerke, die sich mit
der abendländischen Kultur befassen, verdient
„Kirche und Kultur im Mittelalter" von Univer-
siiäts-Professor G. Schneller ganz besondere Be-
achtung. Schon der erste Band wurde mit berech-

tigtem Interesse entgegengenommen. Man freute
sich über die souveräne Beherrschung des Stof-
fes und die klare Beleuchtung auch heikelster Fra-
gen von hoher Warte aus. So durfte man ge-
spannt sein auf die Fortsetzung des auf 3 Bände
berechneten Werkes.

Der im Sommer 1923 erschienene zweite
Band hat denn auch die Erwartungen vollauf
befriedigt, wenn nicht überboten. Hatte der erste

Band die Grundlagen und die erste Entwicklung
der christlichen Kultur des Abendlandes gezeigt,
so tritt im zwecken „die Eigenart dieser Kultur-
gemeinschaft und ihr Beruf als Führerin einer

neuen Weltkultur deutlicher hervor" in engstem

Zusammenhang mit dem Wirken der Kirche. (Vor-
wort). Das Mittelalter ist dem Verfasser, wie
er in seinem Vortrag über St. Franziskus an der

Jahresversammlung der schweiz. Gymnasiallehrer
in Engelberg sich ausdrückte, die Jugendzeit des

Abendlandes. Es ist so recht der ungebärdige
Schulbube mit feinen Tugenden und Fehlern, sei-

ncm begeisterten Tatendrang und doch wieder kind-
lich weichen Gemüt, seinem wilden Trotz, der sich

aber nach einem losen Streich auch aufrichtiger
Neue nicht schämt. Nichts wird von Schnürer
verschleiert oder bemäntelt, mit wohltuender Of-
fenheit und unbestechlichem Gerechtigkeitssinn läßt
cr nur die Tatsachen reden, und entwirft uns
so ein in keiner Weise verzeichnetes Bild, in
dem Licht und Schatten streng der Wirklichkeit
entsprechen.

*) A. Hofmann, Polit. Geschichte der Deutschen.
Stuttgart 192«.

Der erste Band hatte noch Karls des Großen
Bund mit dem Papsttum besprochen und seine her-
vorragende Tätigkeit auf allen Gebieten des öfsent-
lichen Lebens, die eine erste Blüte am Fruchchaum
der abendländischen Kultur zur Entfaltung brachte.
Der zweite Teil nun beginnt mit dem politischen
Zerfall des Riesenwerkes des großen Kaisers, ein
Niedergang, der auch die Dienerin dieses Staa>-
tes, die Kirche, stark in Mitleidenschaft zieht. Wir
erfahren auch die Ursachen dieser Erscheinung: Die
mehrfachen Reichsteilungen seit Ludwig dem From-
men, welche die nationalen Gegensätze schärfer
hervortreten ließen, der zersetzende Einfluß des
Lehenswesens, Verweltlichung des höhein Klerus,
der in den ihm anvertrauten Reichsämtern schon
aufzugehen beginnt, das Eigentlichenwesen mit
seinen der Kirche nachteiligen Rechlsverhältnis-
sen, nicht zuletzt die zahllosen Einfälle fremder
heidnischer Völkerhorden von Westen und Osten.
Aus diesem trostlosen Dunkel aber leuchtet noch ein
Stern auf, eine hocherfrculiche Renaissance in
Kunst und Wissenschaft, die in der Hauptsache von
den zahlreichen Benediktinerklöstern ausgeht. Doch,
auch dieser Stern beginnt zu bleichen, die alten
klösterlichen Kulturstätten werden vielfach ihrer
hohen Aufgabe entfremdet. Der Caesaropapismus
der Karolinger scheut sich nicht, mit den Klöstern
ganz nach Willkür zu verfahren; sie kommen in
weltliche Hände sog. Kommendataräbte, die sich am
Stiftungsvermögen bereichern, die geistige Leitung
aber verkümmern lassen und so natürlich die Diszi-
plin untergraben.

Es fei in diesem Zusammenhang eine kleine
Abschweifung gestattet. Man kann nicht selten,

auch in katholischen Kreisen, der Auffassung begeg-

nen, als höre mit diesem Niedergang im 9. und
19. Jahrhundert die Geschichte des Benediktiner-
vrdens so ziemlich auf. Man spricht mit Anerken-

nung von der gewaltigen Missionsaufgabe, die er
im heidnischen Deutschland und England in groß-
zügiger Weise erfüllte, hält aber damit seine Sen-
dung für erschöpft. Demgegenüber muß es Söhne
und Freunde der großen Ordensfamilie mit aus-

richtiger Freude erfüllen, wenn sie sehen, wie Prof.
Schnürer deren hervorragenden Kulturanteil auch

in der zweiten Hälfte des Mittelalters zu würdigen
weiß. Schon im ersten Band hatte er darauf hin-
gewiesen, daß St. Benedikt berufen war, das gei-
stige Erbe der Antike, die Vorarbeit eines Am-
brosius und Augustinus zu übernehmen und damit
die stolze Kultursaat des alten Rom hinüber zu
retten in die neuanbrechende Zeit und dort weiter-
zupflanzen auf dem fruchtbaren Nährboden christ-

licher Lehre und christlichen Lebens. Er sieht in
dem väterlich milden Gesetzgeber von Monte Cas-

sino den Typus des römischen Landadeligen, in dem

sich strenge Rechtlichkeit und konservative Schollen-
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treue mit tiefchristlicher Lebensauffassung paart.
„Der letzte Römer", wie ihn Abt Ildephons Her-
wegen nennt, hat den Ehrennamen eines Patriar-
chen des Abendlandes verdient, da er in seiner

matzvollen, anpassungsfähigen Regel nicht bloß
seinem Orden eine wertvollste Synth ste von mor-
genländtscher religiöser Tiesc und aoe..d!ändifchem

tatkräftigem Organisationssinn bot, sondern durch

seine Söhne auch für das ganze, vorab westeuro-
päischc Mittelalter, Führer und Lehrer wurde
durch jene andere Synthese von christlicher vercdel-

ter, römischer Lebensweisheit und bem felbstbewuß-
ten, heidnisch wilden, doch sittenreinen Germanen-
tum. Schnürer zeigt nun im vorliegenden Band,
datz dieser Führerberuf des Benedillincrordens auch

nach den Stürmen des 19. Jahrhunderts an-
dauert, ja datz gerade von ihm eine religiöse Er-
Neuerung ausgeht. Die Reform von Eluny in ihrer
ganzen weittragenden Bedeutung bürste kaum in
einer Darstellung des Mittclalters solche Beach-
tung gefunden haben wie in diesem Werk. Nach
der Schilderung der beklagenswerten Verkommen-
heit weiter kirchlicher Kreise, von den Trägern
der Tiara bis hinab zum Landgeistlichen, tritt
die Gründung Elunys im Jahre 919 durch Herzog
Wilhelm von Aquitanien und das unaufhaltsam
rasche Aufblühen des Klosters um so wirksamer in
die Erscheinung. Unter den Aebten Odo, dem ei-
gentlichen Begründer der ausgedehnten Reform-
kongregation, Majolus, dem Ideal des Benedik-
tiners, unter dem Freund der Armen, Odilo, auf
den die Einführung des Allerseelcntages zurück-

geht, und Hugo, der das Mönchsideal mit jenem
des Fürsten verband, ward Cluny zum bedeutsam-
stcn Mittelpunkt der kirchlichen Reform. Wer wollte
nicht das Walten der göttlichen Vorsehung erblicken

in der fast 299jährigcn Regierungszeit dieser her-
vorragenden Männer? Sie drängten auf die Be-
vbachtung der Ordensregel in ihrer ursprünglichen
Strenge und konnten eine in Anlehnung an die

bestehende feudale Gesellschaftsordnung zentral vr-
ganisierte Kongregation von ungefähr 2999 Klö-
stern in ganz Europa errichten. Aus den reichen

Quellen des liturgischen Gottesdienstes, der fast
den ganzen Tag in Anspruch nahm, schöpften sie

Mut und Gottbegeistcrung und traten als Send-
boten des Fricdenskönigs in ihrer kampfdurchtob'en
Zeit unerschrocken vor Päpste und Könige. Sie
wurden die Führer der papsttreuen Partei im
Ringen des Investiturstreites, arbeiteten unermüd-
lich an der religiös-sittlichen Erneuerung nicht nur
der Klöster, sondern auch des Mcltklerus und da-
mit auch des Laienstandes. So wird ihre Tätig-
keit immer umfangreicher, ja übertrifft in ihren
Auswirkungen noch die opferfreudige Missionsar-
best der Angelsachsen unter Bonifatius im 8.

Jahrhundert. Die von Cluny ausgehende Reform-

bewegung warf ihre Wellenkreise selbst bis mW

Rom, brachte m chren verschiedenen Nationen m
gehörigen Häusern bisher schlecht geeinte Läistcr
einander näher, sie wirkte fördernd mit zur Ein

fühning der Tveuga Dei, des Gotteswaffenstiü-
standes, arbeitete auch sonst unermüdlich an der

Ausbildung des christlichen Ritterideals, und wurst
so gewissermaßen Pionierin der tiefgreifenden

Kreuzzugsbewegung, die ihrerseits dem

ganzen spätern Mittelalter den charakterististstcn

Stempel aufdrückt.

Diese Zeit eines hochidcalen Glaubensritte.-
tums erfährt in Schnürers Merk eine ganz bcstii-
dere Würdigung. Mit Recht! Denn hier tritt uns

das aus der Reform kräftiger wiedererstandene
Papsttum in seiner Führerrolle entgegen, es bring!
die Kirche zum Höhepunkt äußerer Machtentfai-
tung, die Braut Christi wird zur Leiterin der

abendländischen Gesellschaft. In lebensvoller Dar
stellung werden wir bekannt gemacht mit der Ein-

Wicklung des spätmittelalterlichen Schul
Wesens, sowohl der Volks- wie der Mittel- und

Hochschule, werden eingeführt in die Rwenwelt der

Schola stik, die hier in der Hochblüte steht. Das

Kirchenrecht erfährt sorgsamere Pflege und

Ausgestaltung, wird insbesondere beeinflußt durch

die Wiedererweckung römischer Rechtsnormen, die

mitbestimmend werden in der rasch voranschreiten-
den Ausbildung der Inquisition.

Die Krcuzzüge haben auch auf religiösem
und sozialem Gebiet Umwälzungen zur

Folge, die eine Neuorientierung in der praktischen

Seelsorge notwendig machen. Die hier einsetzend

christliche Armutsbewegung kann so

als Frucht der Kreuzfahrten bezeichnet werden.

Von diesen Wurzeln ausgehend, verfolgen wir die

ganze überaus fruchtbare Bewegung bei den Ei-

sterziensern, Prämonstratensern, auch den häreti-
schen Katharern und Waldensern, denen der hl.
Dominik us mit seiner Gründung entgegen-
tritt. Besonders liebevolle Behandlung erfährt der

hl. Troubadour von Assist, Franziskus. Schars

betont der Verfasser, daß jener nur aus der Zeit
der Kreuzzüge richtig verstanden werden kann, wie

auch die von Franz angeregte äußere Missions-
tätigtest in jenen kriegerischen Wallfahrten ihre

Wurzeln hat. Besonders lichtvoll erscheint uns das

Mittelalter, da es Schnürer in der Rolle des

barmherzigen Samaritans schildert, wo es in echl

christlichem s oz i a l - ch a r i t a t i v e m Wir
ken auch uns Heutigen die Wege weist, die nietn

bloß zur Linderung leiblicher Not führen, sond rn

die Herzen erschließen, den Himmclsweg der Lieve,

der einzig die so notwendige Klasscnversöhnung an-

bahnen kann. Gerade solche Darstellungen hochbr-

deutsamer Kulturzweige, wie auch die prägnante
allgemeine Charakterisierung der einzelnen Perio-
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den lesen sich eigentlich fesselnd und erinnern uns
häufig >an die Papstgeschichte Pastors, mit dem

Schnürer manche vorteilhafte Berührungspunkte
ausweist.

Um eine bescheidene Aussetzung anzubringen,
so halte Verfasser schon im frühern Band S. 132
geschrieben: „Die Klostergemeinde ist im Sinne
des hl. Benedikt nur eine Gemeinschaft von
Laienbrüdern." Diese von ihm offensichtlich
richtig aufgefaßte Ausdrucksweise kann aber leicht

zu Mißverständnissen führen. Denn wie im 2.

Band S. 245 gesagt ist, geht das Institut der

Laienbrüder im heutigen Sinn des Wortes auf das
11. Jahrhundert zurück. Seine Entwicklung aus dem

Stand der L a'i e nb i e n e r (kgmuli reguläres,
durbatil dürfte hier noch klarer gezeichnet sein.
Diese Laien wurden wohl Ordensglieder lreligioml,
nicht aber Mönche. fBergl. E. Hoffmann, Das
Cvnverfeninstitut des Cisterzienserordens, 1955,
den ich in -der Literaturangabe vermisse.) Ueberdies
hätte ich der R e f o r mv. Ci t e a ux u. ihren Er-
folgen, vorab auf deutschem Sprachgebiet, eine et-
was breitere Behandlung gewünscht. Auch würde ei-
ne größere Uebersichtlichkeit in der Darbietung des

weitschichtigen Stoffes, vielleicht durch Randbe-
Wertungen oder sonst klarere Gliederung der ein-

Rot und Rotbach.

Prof. Jos. Leop. Vrandstetter selig hat in seiner
Arbeit „Die Siedelungen der Alemannen im Kt.
Luzern" (Bd. 74 des „Eeschichtsfreundes") den Na-
men Rot und Rotbach eine besondere Beilage
gewidmet. Er zählt für Luzern 18 derartige Namen
auf, dazu einige Höfe und Weiler, welche den Bach-
namen tragen, während dieser selbst zum Teil als
solcher außer Gebrauch gekommen ist, nämlich: Rot
zwischen Eroßwangen und Buttisholz, zwei kleine
Weiler Rot (unter und ober) nördlich von Rus-
wil, am gleichen Bach wie das erste, im Roten, Hof
östl. von Malters (an einem Bach) und im Roten,
Armenhaus in der Gemeinde Littau (urkundlich
tKStt oberhalb des Baches genannt im Roten), Rot,
Dorf am Einfluß der Ron, des Rotsee-Ausflusses
in die Reuß.

Zur Erklärung der Namen geht Vrandstetter von
der Tatsache aus, daß im zusammengesetzten Orts-
namen der zweite Teil bisweilen dieselbe Vcdeu-
tung hat, wie der erste, wenn dessen Bedeutung nicht
mehr bekannt war. Er führt die Beispiele Aawasser,
Horlachen. Staldenrain an. (Es ließen sich solcher
erklärenden Tautologien aus dem Namensgut und
dem allgemeinen Sprachschatz noch zahlreiche an-
führen.) Dann nimmt Vrandstetter aus Holders
keltischem Wörterbuch den Namen lZockarius mit
dem angeblich keltischen Stamme rock, der „laufen"
bedeuten soll, zu Hilfe und erklärt alle diese Bach-
»amen für keltisch (Rot — Bach) und die Rotachen
»nd Rotbäche für Tautologien. Der bcrnischo Rot-

zelnen Abschnitte, die Benützung bedeutend erleich-
tern und sie auch als Handbuch für den Lehrer
ermöglichen.

Doch bei einem so gediegenen Werk muß solch
kleinliche Kritik vor der erdrückenden Fülle des

Hochwertigen, mit autoritativer Ueberlegenheit Go-
botenen verschwinden. Möge Schnürers Buch sei-
nen Weg in alle Büchereien und Studierstuben
finden, ganz besonders der Lehrer aller
S ch ulst u sen, die aus ihm als aus reichster
Fundgrube schöpfen werden. Unsere Zeit, in der
hochwertige Kulturgüter in Frage gestellt scheinen,
in der deshalb so oft das Wort vom kulturellen
Untergang Europas zu hören ist. sie brauckt
„Schnürer". Möge er den unheilvollen P»ssimis-
mus überwinden helfen, auf die starken Grund-
lagen der Kirche hinweisen, auf der wie schon vor
Jahrhunderten auch heute eine wahre Kulturarbeit
ausbauen muß und erfolgreich aufbauen wird zur
Rettung aus dem traurigen kulturellen Chaos!
Dann wird das Werk nach des Verfassers Absicht
ein Friedenskünder werden im Sinne des Hohen-
liebes aller christlichen Kultur:

Gloria in excelsis Oeo et in terra pax
trominibus.

achenbach wäre dann sogar eine dreifache Tautolo-
gie

Dieser Beweisführung können wir uns nicht an-
schließen. Es handelt sich hier, wie in hundert an-
dern Fällen um Bäche, die ihre nähere Bezeichnung
dem braunroten Moor- und Torfboden verdanken,
der ja nicht nur das Wasser, sondern auch kiesigen
Grund braun färbt. Das alte Volk nannte die
Farbe rot; es gibt keine „Braunbäche". Vrandstetter
selbst erwähnt bei einigen, daß sie aus dem Sumpf
geboren werden, einer aus der Lcimbütz, d. h. der
lehmigen Pfütze. Alle diese Namen zeugen von der
außerordentlich starken Verbreitung des Moorbo-
dens in unsern Gegenden. Die naturwissenschaftlich
genaue Erklärung der braunroten Farbe möge uns
ein Geologe oder Chemiker geben. Die Bündner
Gemeinde Rotenbrunnen — romanisch buàun.i
cotscims (aus tat. coccinus scharlachfarben) hat
nach Kübler (Die romanischen und deutschen Ocrt-
lichkeitsnameu des Kts. Eraubünden) ihren Namen

von einer jodhaltigen Stahlquelle.
Wie erklären sich aber die Namen Rot, im

Roten?
Das alte deutsche Namenwort für fließendes

Wasser ist bekanntlich aha, unser A, das sich in der

ältern german.-got. Lautform ahwa unmittelbar
neben latein. aqun stellt (german. Verschiebung des

idg. Verschlußlautes zum Reibelaut). Wenn vor A
ein Bestimmungswort trat, so wurde es zu c ab-

geschwächt oder schwand ganz. Ein Beispiel ist der

luzern. weibliche Bachname Lutern. Er muss auf
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einer alten Form Lutera, d. h. die lautere A be-

ruhen, Schwindet das —a, so bleibt das bloße
Eigenschaftswort. So hat das Elsaß seine Lauter,
die aber urkundlich 773 Lutra heißt. Die Zürcher
Glatt war ursprünglich sicher die glatte, ruhige A,
Der urkundliche Beleg 1275 Lutrun für unsere Lu-
tern stellt den Dativ des bloßen Eigenschaftswortes
dar (an der Lutern), der jetzt in der Mundart eben
Lutere lauten muß. Diese Form könnte aber auch
die abgeschwächte Form von Lutera darstellen, also
Nominativ sein und das Grundwort A noch cnthal-
ten. Ganz gleich bestehen die Ortsnamen Rot aus
dem bloßen Bestimmungsort des Bachnamens, der
bei Rot an der Rcuß an das mehrfach vorkommende
Ron eingetauscht wurde. Das Grundwort —a fiel
weg. Brandstctter bringt selbst den urkundlichen
Beleg 1277 Rota für Rot bei Buttisholz. Nun ist
auch der Name „im Roten" kein Rätsel mehr. Wenn
das Grundwort —a wegfallen konnte, so auch
— bach. „Im Roten" ist Verkürzung aus „im roten
Bach". Die Verbindung ist natürlich zu verstehen als
„im Bachtel", „am Bach", wie im Familiennamen
Imbach. Der Name Rotachen stellt eine Dativ-Mehr-
zahlsorm dar mit Verhärtung des h von ahd. aha.

Brandstctter meint nun folgerichtig, die angeb-
lich keltische Bachbezeichnung Rot werfe ein Licht
aus die Siedlungsgeschichte besonders des westlichen

-Kantonsteils und des Entlebuchs, wo jene beson-
dcrs häufig ist. Aber die letzte Landschaft schließt
die Möglichkeit einer keltischen Erklärung aus, auch

wenn die deutsche nicht so nahe läge. Denn das
Enilebuch ist sicher ein spät besiedeltes Neuland,
was aus dem Mangel an alten Siedelungsnamen,
dem jungen Gepräge der vorhandenen Ortsnamen
und aus dem Fehlen von Bodensunden aus frühern
Zeiten hervorgeht. In keltischer und römischer Zeit
besaß es kaum feste Ansiedelungen,' höchstens Jäger
oder andere ruhlosc Leute werden dieses Land dunk-
ler Wälder, wilder Bäche und nasser Auen etwas
durchzogen haben. Wie soll dann die Bezeichnung
unbedeutender Bäche von den Kelten stammen?
Freilich tragen die beidseitigcn Wassersammler Em-
men und Jlfis vorgeschichtliche Namen, wohl kel-
tische (Emme zum Stamm von lat. smniz?) Aber
diese haben sie wohl erst am besiedelten Unterlauf
bekommen.

Was dann den kbodsnus, unsern dcutsch-walli-
fischen Rotten betrifft, so ist es sehr zweifelhaft,
daß er keltisch benannt sei. Der Flußname lZko-
clanus, frz. lîliône, findet sich nicht nur mehrfach im
ehemaligen Gallien, sondern auch in der Emilia
(jetzt Rodana) und ehemals auch auf Korsika, wo
die Gallier nie ansässig waren. Er gehört also eher
der vorkeltischen, also ligurischen Namenschicht an,
die über einen großen Teil von Süd- und West-
curopa nachgewiesen worden ist.

Sursee. Dr. E. Saladin.
Homer unter dem Kissen eines Sozialisten. Der

Konvertit René Leyvraz kommt in der Autobio-
graphie, die er unter dem Titel « il.es ckeiàs äs
la montsZve » in der Zeitschrift -- blova et Vetera »

bietet, auf den kürzlich verstorbenen Sozialistenfüh-
rer Charles Raine zu sprechen, mit dem er eng be-

freundet war. Naine stand als Direktor an der
Spitze des in Lausanne erscheinenden «Oroit du
Leupls », während Leyvraz als Redaktionssckretiir
amtete. Nachdem Leyvraz die Geradheit und den

rechtlichen Sinn seines Chefs gerühmt, preist er ihn
als -< kirr peu rude, ennemi lies linasseries, jovial
et d'un trait allant à es gui est robuste et sain.

Let antimilitariste irréductible gardait Homère à

son cbevet, et s'il avait en horreur les grands
massacres collectiks de la guerre moderne, les la-

meux borions des Grecs et des Troyens le rem-
plissaient de jubilations. Louvent, dans son lan-

gage d'ouvrier neucbâtelois, il in'expliquait ses

prédilections homériques de la manière la plus rê-

jouissante. » (A. a. O., Jahrg. 1926, S. 426.)

Der Fall Naine dürfte jenen Sozialisten zur
Beruhigung dienen, die das klassische Gymnasium
beschuldigen, seine Schüler durch die Behandlung
der antiken Schriftsteller zu eingefleischten Milita-
risten zu machen. B. E.

Unser Kaegi. In der Altphilologenversamm-
lung der Engelberger Gymnasiallehrertagung hat

Prorektor Dr. Paul Usteri aus Zürich für die Er-

Haltung unseres Kaegi eine schneidige Lanze ein-

gelegt. Der Verlag Weidmann hatte das Werk im

Einverständnis mit den Erben Kaegi, aber ohne

vorherige Fühlungnahme mit den interessierten
schweizerischen Schulkreisen, die doch ein wichtiges
Absatzkontingent des Buches bilden, durch Prof. E.

Brühn einer durchgehenden Neubearbeitung unter-

ziehen lassen. Die Tagung protestierte einmütig
gegen ein solches Vorgehen des Verlags und beaus-

tragte die Kommission, von diesem zu verlangen,
daß für unsere schweizerischen Gymnasien die alle

Fassung unverändert weitergedruckt werde. Zu-

gleich sollte der Firma Weidmann nahe gelegt wer-

den, auf die Bezeichnung Kaegi-Bruhn, die tatsärh-

lich durch nichts mehr gerechtfertigt erscheint, zu

verzichten. Auf Befragen teilt uns nun Herr Dr.

Usteri in verdankenswcrter Weise mit, daß der

Verlag sich entschlossen hat, die Kaegibücher in bis-

heriger Weise neben dem Bruhn'schen Buche weiter

zu führen, speziell mit Rücksicht auf die schweizer!-

schen Verhältnisse. Ein neuer Satz sei auch bereits

in Aussicht genommen, sodaß die Beanstandungen
wegen unleserlicher Schrift wegfallen dürften. — Bei

diesem Anlaß möchten wir unsere Kollegen aus-

merksam machen auf das eben (192?) bei Teubner

erschienene griechische Erammatikwerk von Lotz-

Kroymann unter Mitwirkung von Ferd. Sommer,

zu dem auch bereits ein griechisches Lese- und

Uebungsbuch für den Anfangsunterricht (Palaistro
von Weynand, 1926) herausgekommen ist. — Ein

nach jeder Richtung ausgezeichnetes Lehrmittel ist

die Griechische Schulgrammatik von Curtius-Hartel
(39. Auflage, Wien, Hölder-Pichler-Tempsky, 1922) i

sie ist zwar viel ausführlicher als Kaegi, wird aber

dem Lehrer, der sich die historischen Ergebnisse der

Sprachkunde beim Grammatikunterricht zunutze

machen möchte, ein nie versagendes Hilfsmittel sein.

Ueber neuere lateinische Unterrichtswerke wer-

den wir in einer spätern Nummer kurz referieren.
R. L.
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Jsokrates und die verfassungspolitischen
Fragen seiner Zeit 1)

Von Dr, Paul Keseling, Lingen (Ems)

Der Rhetor Jsokrates ist bekanntermaßen als
Cckuler des Eorgias aus der sophistischen Aufklä-
rung hervorgegangen. Aber im Gegensatz zu den

meinen Wortführern der Sophistik hat sich dieser

einflußreiche Lehrer und Publizist im Laufe seines

langen, fast ein Jahrhundert umspannenden Lebens

iist>-Z38 v. Chr.), das zum größten Teile mit
Mens schwerster Zeit zusammenfiel, in seinem

resiiiven Verhältnis zum Staat nicht beirren lassen.

Äle Athener stand er naturgemäß von Haus aus
auf gem Standpunkte der Demokratie, und bei jeder

Eclegenhest offenbart er sich als unversöhnlichen
Eegner aller vligarchischen Bestrebungen,") Im
Äreepagiticus nimmt er Veranlassung, sich gegen

unbegründete Vorwürse, als sei er ein Gegner der

emekraten, zu verteidigen- „Aus folgendem kann

man unschwer meine Gesinnung erkennen. In den

meisten meiner Schriften tadle ich die Oligarchie

Eine eingehende Erörterung des Themas die-
tat die Würzburger Dissertation von Max Mühl,
M politischen Ideen des Jsokrates und die Ee-
ichichtsschreibung, Würzburg, 1917. Ferner sei ver-
wicien auf v. Pöhlmann, Jsokrates und das
Problem der Demokratie (Sitzungsberichte der baye-
rischen Akademie der Wissenschaften 1913, 1). Vergl.
auch A. Burk, Die Pädagogik des Jsokrates, Würz-
àrg, 1923 (Studien zur Geschichte und Kultur des

Altertums XII. Band 3.A. Heft), besonders II ö U-
»Die vaterländische Erziehung", S. 18ä sf.

st Z, B. Paneg. 8 10ö ff.

und das System der Vorrechte, billige hingegen das

Gleichheitsprinzip und die Demokratie, allerdings
nicht jede, sondern die gut eingerichtete, und nicht

aufs Geratewohl, sondern mit vernünftiger Be-
gründung."") Allerdings nicht nur Athen, sondern

auch Sparta und überhaupt die größten und nam-
haftesten Städte Griechenlands sind nach Jsokrates

demokratisch regiert, denn es gilt hier überall:

là»/-- Das Prinzip der Gleich-

heit, und selbst die vielgeschmähte athenische De-
mokratie muß im Vergleich mit der Oligarchie der

Dreißig geradezu als ein Werk der Götter ange-

sprachen werden.') Sogar eine schlecht verwaltete
Demokratie ist nämlich nach ihm weniger unheilvoll
als eine oligarchische Verfassung; eine gute aber hat
viel voraus, was Gerechtigkeit, Allgemeinheit der

Rechte und Annehmlichkeit für die Bürger anbe-

trisflst) Was Jsokrates aber unter einem gut gelei-

teten Staatswesen versteht, das drückt er anderswo

so aus: „Es lommt darauf an, daß die Besten,

Tüchtigsten die Ehrenämter bekleiden, die anderen

Bürger aber in keiner Weise benachteiligt werden.

Das sind die ersten und obersten Grundsätze für eine

rechte Staatsverwaltung.") Im gleichen Nikoklcs

") Areopag. s 90.

") Ibid. 8 01 und LZ.

st Ibid. 8 70.

°) Nik. 8 IC
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allerdings, einer kleinen Schrift, die einem typri- l

schen Fürsten gleichen Namens als Thronrede in

den Mund gelegt wird und die literarische Gat-

tung der sog, „Fürstenspiegel" eindrucksvoll erösf-

net, weiß er beredt die Borzüge der Monarchie ins

helle Licht zu rücken, Gleichheit der politischen

Rechte kommt gerade den Schlechten zugute; m

der Monarchie aber erhält jeder den ihm nach

Verdienst und Würdigkeit zukommenden Plag:
wenigstens geht die Tendenz dieser Staatssorm da-

hin, weil dem Herrscher größere Menschenkenntnis

zu Gebote steht. Auch lebt es sich angenehmer unter

einem Monarchen; man braucht ja nur seinem Mil-
len sich anzubequemen, nicht den mannigfaltigen

und widerstreitenden Interessen des vielköpfigen

Demos. Ferner verfügt auch ein weniger tüchti-

ger Herrscher ohne weiteres über größere Ersah-

rung in den Regierungsgeschäften, weil er ständig

in ihnen lebt, in ihnen sozusagen groß geworden

ist, während in der Demokratie alljährlich Laien

neu in die Aemter eintreten. Bei diesen letztern

verläßt sich auch der eine auf den anderen; der

Alleinherrscher aber weiß, daß er sür alles auszu-

kommen hat. Ferner spielen in der Demokratie

Neid, Mißgunst, Rivalität eine allzu große Rolle,

zum Schaden des Gemeinwohles; in der Monarchie

fällt das weg. Die Volksbeauftragten verpaffen

oft genug die Gelegenheit zum Handeln, hinken

hinter den Ereignissen her; der Herrscher hinwie-

der, der Tag und Nacht am Platze ist, greift schnell

und entschlossen zu. Entscheidend jedoch scheint

folgender Umstand; während der Alleinherrscher
die Slaatsinterefsen als seine persönliche, urei-
genste Angelegenheit ansieht und darum von selbst

die fähigsten und kundigsten Männer als Berater
und Beamte heranzieht, stehen die Erwählten des

Volkes dem Allgemeinwohl fremd gegenüber und

stützen sich auf die schlagfertigsten Redner, die

Demagogen. Vor allem im Kriegsfalle ist die

Monarchie der Vielherrschaft weit überlegen, das

beweist mit Evidenz die Geschichte; man denke an
die Perser, Dionys l. von Sorakus, die Karthager

Ibid. 8 tt—2tz,

") Der PanHellenist Isokrates stand nach Aus-
weis seiner Briefsammlung in Beziehungen zu
einer ganzen Reihe fürstlicher Persönlichkeiten, u,
a. zu Dionys I, von Syrakus, Archivâmes von
Sparta, den Söhnen des Tyrannen Iason von

und Lakedämonier, ja die Athener selbst, die un-z

eine Schlappe erlitten, wenn sie unter vielen Did-
Herren standen, umgekehrt unter einheitlich;,»

Oberbefehl den Sieg davontrugen. Und besucht

endlich nicht auch bei den olympischen Göttern di;

Monarchie des Zeus? O

Hat Isokrates sich hier, wohl nicht m>-

beeinflußt von persönlichen Stimmungen und

Beziehungen ") für das monarchistische Pein-

zip mit allen Mitteln seiner fein abgetan-

ten Beredsamkeit eingesetzt, so ist er am Lade

seines Lebens zu der Einsicht gekommen, daß aus

die äußere Form nicht alles ankommt, sondern dm

wie überall der Geist es ist, der lebendig mach;,

In seiner letzten Rede, die er als fast Hundcnjäd-

riger veröffentlichte, dem Panathenaikos, läßt er

sich so aus; „Ich behaupte, es gibt nur drei Staats,

formen; Oligarchie, Demokratie und Monarchie; m

allen Slaatsformen aber wird man gut sakrcn

nach innen und nach außen, wenn man sich daran

gewöhnt, daß man nur die sähigsten Bürger und

die, die Gewähr bieten, gut und gerecht die Ge-

schäfte zu führen, mit den Slaatsämtern und den

sonstigen Aufgaben betraut,"»)

Das ist das Fazit politischer Weisheil am Dnde

eines Lebens von fast sagenhafter Länge, Dm

Mann aber, der dieses Fazit zog, war zwar keiner

von den ganz Großen in der Menschheitsgeschichte

immerhin jedoch ein scharfblickender Beobachte;

und ein mit den Realitäten des staatlichen Lebens

wohl vertrauter Literal, Auch der Gedanke selb)

ist nicht sein ausschließliches Eigentum, Und deed

ist er bezeichnend sür die milde, versöhnliche, im

nische Art dieses immer auf Ausgleich der Gegen-

sätze und nationalen Zusammenschluß bedachten

für die Geltung des griechischen Namens ekrltt

begeisterten Publizisten. Darum hat Isokrates ant

der Gegenwart noch etwas zu sagen; gerade das

junge Geschlecht kann manches von ihm lernen, rm

allem die goldene den Weg du

Mitte, Maßhalten in allem, nicht zuletzt »

politicis,

Phcrae, Timotheos von Herakl^ia, Philipp von

Makedonien. — Uebrigens ist auch zu beachtet

daß die oben wiedergegebene Rechtfertigung de!

Monarchie streng genommen nicht von Isokrates

sondern von Nikokles ausgesprochen wird,

") Panath, 182.
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Behandlung der donseeutio temporum
Eduard v. Tunk, Im men see

Eines der wichtigsten Kapitel der lateinischen
Grammatik ist das von der Lonoecutic» tempo-
rum lim konjunktivischen Nebensatz). Es ist eigent-
lich ein sehr einfaches Kapitel, macht aber ersah-
runqsgemäß viele Schwierigkeiten. Unseres Erach-

tens liegt die Schuld daran, daß die bezüglichen
Regeln in den Schulgrammatiken meist zu wort-
reich sind. Wir meinen daher, diese Regeln besser
durch eine Tabelle zu ersetzen. Tiefe Tabelle hätte
etwa folgendes Aussehen:

Lonsecutio temporum im konjunktivischen Nebensatze 1. Grades

Tempus des Hauptsatzes Tempussolge
Tempus im Nebensatz, wenn dieser

vorzeitig gleichzeitig nachzeitig >

Haupt-, bezw. nicht historisches
Tempus

lPraesens; Futura; ?ertecwm
pi-zeseas, wenn—Praesens; auch

b'rsesens bistoncum)

praesentisch Perfekt Praesens
Futur:

-U5US «im
(od. Praesens)

Neben-, bezw. historisches
Tempus

(Imperfekt; historisches Perfekt;
historischer Infinitiv; auch
historisches Praesens; Plus-

quampersekt)

praeterital Plusquam-
perfekt Imperfekt

Futur;
-virus essem

(od. Jmperfektj

Ehe man diese Tabelle an die Tafel schreibt
und von den Schülern abschreiben läßt, erinnert
man an die militärische Disziplin, in der die Sub-
ordination eine so große Rolle spielt. Die Römer
hatten durch Jahrhunderte Kriege zu führen; die

Subordination, die sie so im Dienste der Massen
lernten, spiegelt sich auch in ihrer Sprache. Die
Nebensätze, ganz besonders die konjunktivischen, ha-
den sich einfach unter den Hauptsatz unterzuordnen.
Dieser ist sozusagen Hauptmann oder Oberst, die
anderen Sätze der Periode müssen gehorchen. Das
Bestimmende ist das Tempus des Hauptsatzes; je
nach dessen Art ist die Tempusfolge im konjunk-
üvischen Nebensatz die praesentische oder praeteri-
talc. An Hand der nun aufgezeichneten Tabelle
scheidet man Haupt- und Nebentempora von einan-
der. Dann fährt man etwa fort: Wissen wir nun,
welche Tempusfolge im Nebensatz einzutreten hat,
dann müssen wir nur mehr darauf sehen, ob die

Handlung des Nebensatzes mit der des Hauptsatzes
gleichzeitig ist, oder dieser voran-, bezw. nachgeht.
Unsere Tabelle — die wir freilich nicht nur auf
einem Blatt Papier, sondern bald im Kops haben
sollen — gibt uns dann an, welches Tempus der
lateinische Nebensatz hat. Wir dürfen uns dabei
durch hns Tempus des deutschen Nebensatzes nicht
ltreleiten lassen; dieses hat für uns höchstens die

Bedeutung, daß wir daraus — aber auch nicht

immer — Schlüsse ziehen können, auf das zeitliche

Verhältnis der Nebensatzhandlung zur Hauptsatz-
Handlung.

Nach dieser Einführung in den Sinn der Ta-
belle geht man wohl sofort zur praktischen Uebung
über. Hiezu nur ein Bespiel:

Alkibiades wurde angeklagt, weil er die Her-
men zerstört habe.

Hauptsatz? ^.Icibiaäes accusabmtur.
Was für ein Tempus? Impcrfeklum, also

Ncbentempus.
Daher welche Tempusfolge? Die praetcritale.
Verhältnis der Handlungen? Nebensatz — vor-

zeitig.
Daher welches Tempus? Plusquamperfekt.
Also Nebensatz? Luoä Ilcrmsz
Hat man dann mehrere solche kurze Sätze, zu-

erst für die Vorzeitigkeit und Gleichzeitigkeit des

Nebensatzes — später erst für nachzeitige Neben-

sähe —, in der oben angedeuteten Art geübt —
und zwar mit der Tabelle vor Augen —, so wird
man dann dazu übergehen, weitere kurze Sätze

ohne Zwischenfragen übersetzen zu lasten, bezw.

*) Ich brauche hier wohl nicht darauf einzu-
gehen, wann im nachzeitigen Nebensatz die Omiu-

n.u'hMi'uáu eintritt und wann bloß Präjens
oder Imperfekt. Das lernt sich auch wohl ohne be-

sondere Schwierigkeit.
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die Zwischensragen nur mehr stellen, wenn der

Schüler stolpert. Erst wenn dann die Nebensätze

ersten Grades „sitzen", geht man zu anderen Ne-
bensätzen über. Hiefür wird man wieder zu einer

„Regel" greifen, etwa so:

Lonsecutio tomporum im ton-
j u n k t i v i s ch e n N e b e n s a tz 2., 3. usw. G r a-
des.
1. Bei Abhängigkeit von einem Nebensatz richtet

sich die Tempusfolge nach dem Verbum dieses

(übergeordneten) Nebensatzes.
2. Bei Abhängigkeit oon einem Infinitiv oder Par-

tizipium des Perfekts tritt die praetcritale Tem-
pusfolge ein.

3. In allen übrigen Fällen richtet sich die Tempus-
folge nach dem nächsten Verbum sinitum (bezw.

Perfckt-Insinitiv oder -Partizip).
Tiefe Regel kann man Punkt für Punkt üben

oder zuerst ganz durchnehmen und dann üben. Bei
der Einübung wird man zuerst wieder mit Zwi-
sckenfragen arbeiten, dann ohne solche. Auch hier
sei ein Beispiel angeführt:

Eato pflegte zu sagen, er wundere sich über die

Tatsache, dasi ein Harusper beim Anblick eines
.anderen nicht lache.

Hauptsatz? Lato aiekat.
l)uicl aiebat? 8e mirari.
Tatsache daß? (Zuoä, bei innerlicher Abhängig-
kett mit Konjunktiv.
Tiefer Nebensatz ist abhängig von —? se ml-
ràî-í.
Was ist mirari? Infinitiv des Praesens.
Tahcr richtet sich das Verbum nach — Dem
nächsten Verbum liniturn, also nach oiekat
(Imperfekt).

Also welche Tempusfolge? Die praeteritale.

Zeitliches Verhältnis? Gleichzeitigkeit.**)

Somit heißt der guock-Satz? ÜZuock non rickeret

lraruspex.
„Beim Anblick eines anderen" übersetzen w.r
durch einen Nebensatz, wie etw-a? Lum siftto-
rlcum mit Konjunktiv.
Tempusfolge? Die praeteritale, wegen ricicret
(Imperfekt).
Zeitliches Verhältnis? Vorzeitigkeit, weil das

Sehen dem Nicht-lachen vorangeht.
Also heißt der cum-Satz? Haruspicem cum
viclisset.

Sind nun so Nebensätze ersten Grades und

solche von mittelbarer Abhängigkeit geübt und da-

rin eine gewisse Sicherheit erreicht, wird man über-

gehen zu den Ausnahmefällen, Abhängig-
keit irrealer Perioden, Besonderheiten bei

konsekutivischen Nebensätzen. Diesbezüglich
werden besondere Schwierigkeiten nicht vorhanden
fein. Nur muß man vorher auf sicherem Boden

stehen, damit es keine Verwirrung gibt. Eines ist

dabei wichtig: wir dürfen bei diesem Kapitel nicht

mit der Zeit geizen; denn ohne sichere Kenntnis

und Handhabung der Lonoscutio teiriporum
bauen wir in der Lehre von den Nebensätzen wie

in der von der Oratio obliqua auf Sand. Schlief;-
lich dürfen wir überhaupt sagen: Mer die San-

secutio temporuin nicht beherrscht, kann kein La-

kein: wer sie aber einmal ordentlich gelernt bat,

wird — von besonderen Fällen abgesehen — keine

Schwierigkeit mehr darin sehen können. Den Mci-
ster macht freilich auch hier die Uebung, nicht die

Regel.

Hörigkeit und Sklaverei")
Den schärfsten Gegensatz zu den hereinbrechenden

Scharen der vieh.züchtenden Nomaden bildeten die
jeschaflen Ackerbauer, besonders in Asien, wo die
Eroberer aus flüchtigen Reittieren daherkamen. Die
Ackerbauer sind darum auch am meisten ihnen aus-
geliefert. Während Handwerker und andere Arbei-
ter sich ihnen doch leichter entziehen konnten, da sie

ihre Geschicklichkeit mit sich trugen und bald auch
anderswo dafür Verwendung fanden, war der
Ackerbauer „an die Scholle gebunden", der ganze
Ertrag seiner Arbeit haftete dort und war, öffent-
lich aller Augen bloszgestellt, den räuberischen No-
meiden ein leichter Gewinn. Noch in ihren Wüsten
lebend lieben es die Nomaden, so die nordarabischen
und die nordostafrikanijchcn Beduinen, die angrcn-
zenden Ackervölkcr zur Zeit der Fruchtrcife zu über-

*) Textprobc aus W. Schmidt und W. Koppcrs,
Volker und .Kulturen, S. S2Ü ff. (Besprechung des
Wertes in heutiger Bücherecke!)

fallen und entweder die Ernte sich anzueignen oder

einen entsprechenden Tribut zu erpressen, der viel-
fach schon zu einer stehenden Einrichtung geworden
ist. Sobald sie sich nun zu dauernder Herrschaft in

Ackcrbaustaaten niederließen, waren sie es, die im

weitesten Umfang überall das Prinzip zur Herr-
schaft brachten, daß der Grund und Boden dem

Herrscher und den Adeligen, d. h. ihnen gehöre: nur

aus Gnade, als Lehen, übergaben sie es wiederum
den früheren Eigentümern, die es nun zum N>ft,en

der neuen Herren bearbeiten, entweder einen bc

trüchtlichcn Teil der Erträgnisse ihnen abliefern
oder einen bestimmten Teil der Arbeitszeit für in

**) Diese Gleichzeitigkeit besteht natürlich bic>

zwischen m>u ruckci-e und luiraick; das zeitliche Bei

hältnis betrifft also hier schon den übergeordnete;

Infinitiv, nur die Tempusfolgc richtet sich

ubbat. Diese Unterscheidung „übt" man auf Enw
der Beispiele; eine „Regel" braucht es da nicht.
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fronen mutzten. Dieses Prinzip konnte dort am
rücksichtslosesten durchgeführt werden, wo das an-
heufähige Land schon vollständig in Angriff ge-
noinmen und neues nicht leicht zu bekommen war.
To waren die alten Besitzer wie von selbst an der
Scholle festgehalten, und es entstand dann die

Hörigkeit und Leibeigenschaft, die in
keinem früheren Kulturkreise bekannt war.

In der Schaffung dieser Hörigkeit wird mit ge-
wallsamcr Hand ein Recht aufgehoben und zerstört,
das überall in den frühern Kulturkreiscn anerkannt
worden war: das Recht des Eigentums auf den
durch eigene Arbeit wertvoll gemachten Boden und
der freien Verfügung über die aus demselben ge-
woimcnen Früchte. Es war damit aber auch schon

cin Eingriff in die persönliche Freiheit des Eigen-
tümcrs gegeben, einerseits dadurch, datz er für ra-
dikal unfähig zum Besitz von Grund und Boden er-
kkiiri wurde, andererseits dadurch, datz er, selbst dort,
wo er die Person des Herrn wechseln konnte, doch

dem System nicht zu entfliehen vermochte. Aber
dieser Kulturkreis ging zu einer noch ärgern Vcr-
gcwaltigung über, indem nicht blotz eine Anzahl
Menschen der Fähigkeit zum Grundbesitz entkleidet
und eines Teiles ihrer Arbeitsfrüchte beraubt wur-
den. sondern ihre ganze Arbeitskraft, ihre ganze
Person geraubt und als Eigentum, als eine Sache,
einer andern Person zugesprochen wurde. Den
Grundbesitz hatte der Nomade sich angeeignet, weil
er die Früchte desselben wertvoll fand, aber zu
stolz und zu träge war, die nötige Ackerarbeit zu
leisten. Aber auch jegliche Handarbeit in Handwerk
und Gewerbe verachtete er und überliest sie, wie auch
die gesamte Hausarbeit, den Frauen. Wo aber mit
steigendem Reichtum und steigender Kultur diese
Arbeiten sich mehrten, konnten dafür die eigenen
strauen umso weniger genügen, da auch diese nach
der eingetretenen Standeserhöhung sich dieser Ar-
teilen mehr und mehr zu entledigen begannen. Das
mußte mit besonderer Intensität an den Königs-
bösen sich geltend machen f die geheiligte Person des

-Königs mutzte sicherlich mit allen nur denkbaren
Genüssen und Bequemlichkeiten und mit einer auf
jeden Wink bereit stehenden Bedienung umgeben
werden. Auch die sich ausbreitenden Staatsbedürf-
nisse, die Anlegung von Wegen, Brücken, Befesti-
gungcn, Denkmälern, Tempeln, erforderten neue,
Zahlreiche Arbeitskräfte, die für Lohnbczahlung
schon deshalb längst nicht immer zu haben waren,
weil für diese überhaupt oder zunächst unproduk-
>wen Arbeiten eine Entlohnung nicht zur Vcr-
sügung stand.

Das war der Boden, aus dem damals die

Dklaverei hervorging, die völlige rechtliche und
persönliche Enteignung eines Menschen und gewalt-
same Nötigung desselben zu den Arbeiten, die sein
Herr will und wie er sie will. Man erinnerte sich

damals wohl — so ungefähr werden wir uns den

Arsorung denken müssen, denn geschichtliche Belege
schien hier durchaus —, datz die zahlreichen Kriegs-
isesangenen, die sonst ohne Gnade und Barmherzig-
seit niedergemetzelt wurden, besser für diese Zwecke,

zur Leistung dieser Arbeiten verwendet werden
könnten, und nachdem sich diese Verwendung ein-
mal im Königs- und Staatsdienst erprobt hatte,
konnte sie leicht auch zu den übrigen Vornehmen und
Adligen übergehen. Als dann der Nutzen dieser
neuen Einrichtung von den Herren immer lebhafter
empfunden wurde, ging man dazu über, direkt zu
dem Zweck, Sklaven zu erhalten, Kriegs- und Jagd-
expeditionen zu veranstalten. So scheinen zunächst
immer Fremde und Kriegsgefangene als Sklaven
gehalten worden zu sein, deren Kinder allerdings
mit dem geltenden Prinzip der Erblichkeit des Stan-
des wiederum Sklaven wurden und somit eine
neue Quelle der Sklaverei eröffneten. Nur eine
Form der Sklaverei, die Schuld- oder Pfandskla-
verei, lieferte auch einheimische Sklaven, die jedoch
nur zeitweilig in der Sklaverei blieben. Erst als
die Sklaven immer wertvoller und regelrechte Skla-
oenjagden veranstaltet wurden, wurde auch auf die
Herkunft keinerlei Rücksicht mehr genommen.

Die Sklaverei ist erst in dem frci-vaterrechtlichen
Kulturkrcis mit dem Eintritt der Nomadcnvölker
und den Ansätzen zu höherer öutzercr Kulturent-
Wicklung entstanden! Nicht bei Naturvölkern, son-
dern bei Kulturvölkern hat sie in diesem

frei-vaterrechtlichen Kulturkreis ih-
rcn Ursprung genommen. Aus seinem Geist und
aus seinen Verhältnissen wird sie vollkommen ver-
ständlich f in den frühern Kulturkreisen, besonders in
den Urkulturen, wäre nicht einmal die Idee der-
selben, einen Menschen seiner Persönlichkeit zu ent-
kleiden und ihn als Sache in die bedingungslose
Abhängigkeit eines andern Menschen zu stellen,
verstanden worden

Wenn ich die eigentliche Sklaverei dem frei-
vaterrechtlichen .Kulturkreis zuschreibe, so möchte ich

nicht die Möglichkeit verneinen, datz die Schuld-
und P f a n d s k l a v c r c i. die insbesondere in
Indonesien und im Elldwestsudan zwei kompakte
Verbreitungsgebiete hat, schon in dem sreimuttcr-
rechtlichen Kulturkrcis mit seinem stark entwickelten

Handels- und Kreditwesen seinen Ursprung ge-
nommen habe. Einen gewissen Ansatz zur Skla-
verei lieferten gerade diese Stämme mit ihrem
Kopfjägcrtum, indem sie Kriegsgefangene ofl sah-

rclang am Leben ließen, um sie dann ganz unver-
mutet als Opfer hinzuschlachten,' es sind besonders
die Salomonsinseln, aber auch in Südamerika die
Slld-Tupi-Stämme, bei denen es so geübt wurde.

Indem aus der einen Seite die Reihe der mensch-

lichen Rangstufen durch Hörigkeit und Sklaverei bis
selbst in untermenschliche Tiefen hinabgesenkt, an-
dcrerseits aber, wie wir im folgenden noch sehen

werden, der König durch die so häufig geübte Ver-
gottung bis in übermenschliche Höhe hinausgehoben
wird, ist fast das Unmögliche wirklich gemacht und
die hierarchische Gliederung der Gesellschaft in Wei-
ten ausgespannt worden, die kaum noch Zusammen-
hänge miteinander zu haben scheinen und keine or-
ganische Gliederung mehr bewirten, sondern ein
Auseinandcrreißcn und Entfremden der Glieder

zur Folge haben müssen. Es war auch hier wieder
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ein rücksichtsloses Voranstellen der wirtschaftlich-
technischen und der egoistisch-persönlichen Gesichts-
punkte, die im Uebermaß tätig waren bei der neuen
Ordnung der Dinge. Ein glänzendes Gebäude war
es, das sich da zu erheben begann,' aber die Bei-
seitelassung und selbst Niedcrtretung der charakter-
lich-ethischen und gemütlich-sozialen Interessen
schwächte in bedenklichem Maße die Grundlagen,
aus denen es ruhen mußte.

Gewiß, der Zusammentritt aller bisherigen
Einzelkulturen, der Viehzucht, der Handfertigkeit,
des Ackerbaues, wie er sich hier vollzog, zu einem
Kulturkreis lieferte die materielle Grundlage und
Möglichkeit der Ernährung, Kleidung, Wohnung
gewaltiger Menschenmassen, der ersten Vorbedin-
gung höheren Kulturaufstieges. Die bis in die
höchsten Höhen hinaufgeführte ständische Gliederung
der Massen hob eine Anzahl Menschen aus den ge-
wöhnlichcn Niederungen des Lebens empor und
gab ihnen die Schwungkraft und den Mut, ihre
Blicke auch aus feinere und höhere Ziele zu richten.
Bei den übrigen Menschen mußten sowohl die durch
die Masse gesicherten Absatzmöglichkeiten wie die
Festlegung der Berufe die Rentabilität der Arbeit
und die Spezialisierung derselben fortwährend
steigern, und damit zu einer stets fortschreitenden
Vervollkommnung der einzelnen Arbeitszweige
führen, für die in den neu sich eröffnenden Lebens-
bedürfnissen, in dem gesteigerten Luxus insbeson-
dcrc der obern Klassen eine immer mannigfaltigere
Verwendung sich auftat. Aber die Kluft zwischen
den einzelnen Bevölkerungsschichten war gleich zu
Beginn zu tief gerissen worden, schon durch das
Prinzip der Geburt, dann aber auch durch den über-
machtigen Kapitalismus der herdenreichen Hirten-
Völker, der durch die Okkupation von Grund und
Boden unheilvoll verstärkt wurde und in auto-
matischem Wege zu ihrer immer stärkern Bcrei-
cherung und zu rücksichtsloser Ausbeutung der
übrigen Schichten führte. In der völligen Ent-
rcchtung durch Leibeigenschaft und Sklaverei aber
wurden dann Hunderttausende und Millionen
menschlicher Entwicklungsmöglichkeitcn mit gcwalt-
samer Hand in den niedersten Regionen festgehalten
oder ganz erstickt und in blutigen Greueln oft ganze
Stämme mit besonderen nationalen Kulturcigen-
tümlichkeiten vernichtet und aus der menschlichen
Eesamtcntwicklung ausgeschaltet. Mit brutaler
Offenheit legen uns assyro-babylonijchc und ägyp-
tische Gemälde und Skulpturen mit ihrer trostlosen
Monotonie des Sklavenlebens dar, in welcher Weise
hier die Felder bebaut, die Kanäle und Damme zu-
standekamen, die Tempel, Pyramiden und Obelisken
aufgerichtet wurden, und die feinsten Dichter- und
Dcnkerwerke griechischer und römischer Hochkultur
vermögen nicht das grüßliche Sklavcnelend zu ver-

decken, aus dem diese Kultur emporwuchs und àe
welches sie trotz alles ihres Glanzes nicht begeben
konnte.

Sicherlich, die Zyklopenquadern des gewaltigen
Baues waren zu lose und gewaltsam aneinanderge-
fügt, und in der Vergottung auf der einen und der

Entmenschung auf der andern Seite waren die

Tragbögen zu rücksichtslos überspannt: das war kein

Bau für die Ewigkeit. Daß weiseres Maßhallen
hier größere Dauer und Festigkeit verliehen Hüne,

offenbart sich bei einem Volke, wo die Gunst der

Verhältnisse es nicht zu so großen Konstruktion--
fehlern kommen ließ oder sie bald korrigierte, Es

ist das zählebige China, wo diese Uebcrspannungcn
der Standesschichtungen einmal vielleicht auch ein-

setzten, aber bald beseitigt wurden,' neben der Fe-

strgkeit seiner Familie verdankt China auch dieicm

Umstand feine unverwüstliche Lebenskraft.

Freilich offenbart sich auch hier wieder die na-

tllrliche Begrenztheit aller menschlichen Verhall-
nisse. Die Besonnenheit führt leicht zur Nüchtern-
heit, zur Mittelmäßigkeit und zur Stagnation: in

China hat es nie Himmelsstürmer gegeben. Halle
die frei-vaterrechtliche Kultur, wo sie sich voll cut-

wickelte, nach unten hin eine neue, bis dahin uncr-
hörte Menschenklasse begründet, die Leibeigenen und

Sklaven, zunächst nur für die materiellen Vedürf-
nisse geschaffen, so hatte sie aber auch nach oben hin
eine neue Stufe zugesetzt, einen Stand, der Muße
und Anregung bekam, auch den rein geistigen In-
teressen sich zu widmen. Die kühne und scharfe Eei-

steskraft der Hirtenvölker, die schon durch ihre le-

bendigere Verbindung mit den Urkulturen auch

eine Gcistesaristokratie darstellten, aber bis jetzt in

der Trägheit des Hirtenlebens dahingedämmert
hatten, wurde durch den Zusammentritt mit den

übrigen Kulturkrcisen auf ein höheres Piedestal ge-

hoben und erhielt damit größere Weite und Tiefe
und erhöhte Schwungkraft. Was das für oie Kul-
turentwicklung der Eesamtmenschheit bedeutet, wird
man inne, wenn man vor der überquellenden Fülle
des indischen Geisteslebens, der unübersehbaren
Zahl seiner philosophischen und religiösen Systeme,
seiner Mythen, Lieder, Dramen und Epen steh!,

wenn man die entzückende Klarheit und Eben-

Mäßigkeit der griechischen Bildner, Dichter und

Denker'genießt, oder auch, wenn man die mehr

realern Zielen zugewandte Arbeit der Semiicu,
Aegypter und Römer in Himmel- und Erdenkennt'
nis, in Länder- und Völkerbeherrschung betrachtet.
Wenn der Typus Chinas Kongfutse ist, so kam das

daher, daß bei diesem Volke die ragenden Gipfel
nicht standhielten, sondern wie der gelbe Löß seiner

Hügel sich bald immer wieder in die flache Ebene

des überall Gleichen auflösten.
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Zunftstube
Neuere lateinische Unterrichtswerke. Raum-

mangels halber müssen wir uns heute auf eine kurze
Auszählung bedeutenderer Neuerscheinungen be-

schränken. Eine eingehendere Würdigung derselben
soll bei Gelegenheit folgen. Die Herren Kollegen,
die vielleicht bereits das eine und andere dieser
Lehrmittel im Schul- oder Hausgebrauch erprobt
haben, sind freundlich eingeladen, ihre diesbezüg-
lichen Erfahrungen in der „Mittelschule" einem
weiiern Fachkreise dienlich zu machen. Wir möchten
diese Bitte aber auch ausdehnen auf andere Unter-
richtsmittel historisch-philologisch und pädagogisch-
methodischen Charakters. Solche persönlicher Ersah-
rung entsprungene praktische Mitteilungen und
Winke sind dem Leser oft wertvoller als lange Arti-
lel. und unsere .,Zunftstube" würde dabei der
drohenden „Auszehrungs"-Eefahr entgehen.

Mit ihrem „Uaäu^ Tallinn" (Lateinisches Unter-
richisrverk für grundständigen Lateinunterricht)
bietet uns die Teubner'sche Offizin ein Werk, das
berufen erscheint, in weitesten Kreisen neue Lust und
Begeisterung für die Römersprache zu wecken. Es
zerfällt in ein Lese- und Uebungsbuch (in vier
Teilen), eine Formenlehre, Satzlehre und Wort-
künde. Wortkunde und Formenlehre erscheinen auch

zusammengebunden als „Inventarium", Formen-
lehre und Satzlehre als „Grammatik". Für
Reform- wie für Realgymnasien sind Spezialaus-
gaben herausgekommen. Der Verlag erklärt sich zur
Lieferung von Eratis-Probeexemplaren in weit-
gehendem Matze bereit.

Im Verlag Trewendt à Gramer, Breslau, ist
1923 ein „Lateinisches Unterrichtswcrk auf sprach-
wissenschaftlicher, sowie deutsch- und kulturkundlicher
Grundlage" erschienen. Die Grammatik ist versagt
von Dr. Paul Linde, der sich bereits durch seine

Schrift „Die Fortbildung der lateinischen Schul-
grammatik nach der sprachwissenschaftlichen Seite
hin" (Breslau 1921) als tüchtigen Philologen und
Methodiker erwiesen. Das Uebungsbuch zerfällt in
fünf Teile.

Neuerdings hat sich auch der durch seine Schul-
bucher rühmlichst bekannte katholische Verlag
Schöningh in Paderborn mit einem lateinischen
llntcrrichtswerk vorgestellt, der ,,^i^ butina", die die
beliebte Lateinische Sprachlehre von Schulz <31.

Auslage 192b) ersetzen soll. Die eigentliche „Sprach-
lehre" umfasst zwei Teile, die „Laut- und Formen-
lehre" und die (wie wir hören eben erschienene)
Satzlehre. Die Uebungsbücher sind unseres Wissens
bis Tertia gedruckt. Das Work, soweit wir es bis

jetzt einsehen konnten, macht einen vorzüglichen Ein-
druck und sei der vollen Beachtung unserer Schul-
kreise nachdrücklich empfohlen.

Was die ausgeführten Unterrichtswerke von
unseren traditionellen Lateinschulbüchern grundsätz-
lich unterscheidet, ist, was den grammatika-
lischen Teil betrifft, ihre ausgesprochen sprach-
wissenschaftliche Einstellung. Die historischen
Entwicklungslinien werden in einer dem fügend-
lichen Geist faßlichen Weise soweit möglich und tun-
lich aufgedeckt. Daraus ergeben sich erhöhte Leben-
digkeit der Darstellung, vermehrte gedankliche Mit-
arbeit des Schülers, engere Verbindung von höherer
Schule und Universität. — Nach der Seite der
U e b u n g s b ll ch e r hin ist das Abweichen von der
überkommenen Methode besonders fühlbar und er-
freulich. Man braucht nur eines unserer Ostermann-
Müller- (oder auch Kägi-) Uebungsbücher neben
jene der eben ausgezählten Unterrichtswerke zu
stellen, um rasch zu begreifen, daß Lehrer und
Schüler anhand letzterer der Antike geistig und
seelisch viel näher kommen müssen. Da wird vor
allem einmal die Gedankenwelt des Schülers von
heute gebührend berücksichtigt! wertvolle Realien
kommen schon aus der Unterstufe zu verständlicher
Behandlung! die antike Kultur in Berührung mit
der germanischen Welt wird in fesselnder Weise ge-
schildert! der Lesestoff ist bei aller Reichhaltigkeit
einheitlich gegliedert und durch Abbildungen er-
läutert! auf korrekten und klaren deutschen Aus-
druck wird überall ein Hauptaugenmerk gerichtet.
So fließt schon in den ersten lateinischen Semestern
vieles ab an den Deutsch- und Geschichtsunterricht,
mit andern Worten: Der Konzentrationsgcdanke er-
hält eine wertvolle Förderung.

Schließlich sei noch kurz aufmerksam gemacht auf
die Lateinische Schulgrammatik von Ferd. Sommer
(Frankfurt a. M., bei Moritz Dicsterweg, 1923).
Wer des gelehrten Verfassers „Vergleichende Syn-
tax der Schulsprachen", Teubner 192l, und „Sprach-
geschichtliche Erläuterungen für den griechischen

Unterricht", Teubner 1919, kennt, wird es dankbar

begrüßen, daß der als Schulpraktikcr nicht weniger
bedeutende Münchner Universitälsprofessor uns hier
die Ergebnisse jahrelanger Studien und praktischer

Erfahrungen zu einer systematischen Grammatik ver-
arbeitet hat. Da zu diesem Buche, wenn wir uns
nicht täuschen, keine eigenen Uebungsbllcher bestehen,

dürfte es als eigentliches Lehrmittel weniger in
Betracht kommen! es ist aber eine vorzügliche Hilfe
und Wegleitung für den Lehrer. R. L.

Vücherecke
Völker und Kulturen. Der Mensch aller Zeiten,

Band 3. Erster Teilt Gesellschaft und Wirtschaft der
Völker, von W. Schmidt und W. K o p p c r s.
>49 S. mit 1 Karte, 30 teils farbigen Tafeln, bbl
Textabbildungen, Eroßoktao. Geh. G. M. lii.—, geb.

VerlagLeinen G. M. 2».-, Halbl. G. M. 23.—

Ios. Habbel, Regensburg.
Die gelehrten Steylermissionäre bieten uns hier

ein Werk, das einen Markstein bildet in der Ee-
schichte der Völkerkunde. Es stellt sich dar als eine
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vollständige Systematik der ethnologischen Wissen-
schaft nach der neuen kulturhistorischen Methode und
im schärfsten Gegensatz zum seichten Evolutionismus,
der gerade auf dem Gebiet der Soziologie allzu-
lange seine verhängnisvollen Triumphe gefeiert hat.
Ter vorliegende Band gliedert sich in vier Haupt-
teile. Der erste handelt von Geschichte und Methode
der Völkerkunde. Der zweite, die menschliche Ge-
sellschaft darstellend, bespricht Probleme und Grund-
fragen der Gesellschaftslehre. Urfamilie und Ur-
staat, die verschiedenen Kulturkrcise fvaterrcchtlich,
inuttcrrechilich. gemischt),' der dritte Teil, der
menschlichen Wirtschaft gewidmet, behandelt Ee-
schichte und Probleme der Wirtschaftsforschung, die
Wirtschaft der Urvölker und der verschiedenen
Kulturkrcisc. Der letzte Teil spricht von der Technik
der Naturvölker. Umsaht so der erste Band die so-

ziale Gliederung der Kulturträger und den wirt-
schaftlich-crgologijchen Unterbau der Kultur, so soll
der in Aussicht stehende zweite Band die geistige
Kultur zur Darstellung bringen.

Eine wahrhaft ehrfurchtgebietende Fülle von
Gelehrsamkeit ist in diesem monumentalen Werke
aufgespeichert, das sich zudem durch eine klare,
warme, leicht faßliche und immer fesselnde Dar-
stcllungsweise auszeichnet. Jedem Gebildeten hat es

etwas zu sagen, vor allem dem Soziologen, Ratio-
nalökonomen, Historiker und Rcligionssorscher. Dem
Verlag gebührt die Ehre, das Buch durch ein reiches
und sehr wertvolles Illustrationsmaterial würdig
ausgestaltet zu haben. Fügen wir noch bei, daß ein
vollständiges Namenverzeichnis und ein Sachregister
von beiläufig W0» Stichwörtern'die Meisterung des

gewaltigen Stoffes erleichtert. Bei all diesen Vor-
zögen erscheint der Preis angesichts der heutigen
Buchhaudelmiscre als geradezu märchenhaft billig.
In keiner Handbibliothek sollte dieses Werk katho-
liicher Eeisteskoryphäen fehlen. R. L.

Deutsche Literaturgeschichte, von Dr. Karl
Stor ck. 111. verm. Auflage. Bearbeitet von Dr. M.
Rocken bach. XII. und 00ö S. Lexikon-Format,
Ganzleinen M. lti.. — Verlag Mctzler, Stuttgart.

Ein Werk von der Beliebtheit und dem An-
sehen der Storck'schen Literaturgeschichte neu zu be-

arbeiten, war kein leichtes Unternehmen. Es
brauchte dazu ein seines Gefühl für Diskretion und
eine geläuterte Erfahrung. Das) sich der Heraus-
gebor in vorstehender Neuauflage hierüber ausge-
wiesen habe, möchten wir nicht behaupten. Gerade
das beste an Storch sein überzeugtes Bekenntnis zur
notwendigen Verankerung aller wahren Kunst in
der christlichen Idee, hat Rockcnbach bcwuszt über
Bord geworfen und einen haltlosen Subjektivismus
an dessen Stelle gesetzt. Schon im ersten Teil, wo
verhältnismäflig sehr wenig geändert wurde, hat er
mit eigensinniger Absichtlichkeit fast jedem sittlichen
Werturleil die Spitze abgebrochen. Im zweiten,
vielfach ganz umgegossenen Teile vollends feiert die

rein willkürliche und instinklmäszige Einstellung
wahre Orgien. So sehr man es begriiszt, das; auch

die Modernen und Allermodcrnsicn einmal aus-
giebig zum Worte kommen, so befremdlich berührt

die Wahrnehmung, daß viele in unserer Literatur-
geschichte in Ehren hcimatberechtigte Namen swir
erinnern nur an Franz Eichert) zugunsten der den,

Bearbeiter geistig näher liegenden verschwinden oder

doch starke Einbuße erleiden mußten. Wenn der M-
arbeiter sich rühmt, ca. 20V Namen neu eingeführt,»
haben, vergißt er zu bemerken, daß wenigstens ede»-

so viele aus der frühern Auflage ausgeschieden wor-
den sind. Wie ungleich und zum Teil dircrr
oberflächlich, rein feuilletonistisch übrigens selbst

diese neu Aufgeführten behandelt sind, zeigt schon

ein kurzer Blick zur Genüge. Es ist eben ein gründ-
verschiedener künstlerischer Maßstab, der den ersten,
noch ziemlich Storck'schen, und den zweiten, vornehm-
lich Rockenbach'schen Teil bestimmt. Daß die ange-
kündigte Totalumformung der Storck'schen Literatur-
geschichte dieser Zwitterschöpfung ein baldiges Ende

verheißt, kann nur begrüßt werden. Viele werden
allerdings auch in Zukunft den gediegenen Sionl
der unsichern Führung Rockenbachs vorziehen. R. L.

Feuchtinger, Schule und Internat. Ihr erste

herisches Wirken und ihre Zusammenarbeit. G S
Donauwörth, Aucr.

In diesen Blättern redet ein Praktiker, der aus
den Erfahrungen seiner eigenen Berufsarbeit so-

wohl das Internat als die Schule kennt. Während
seine Bemerkungen über das Zusammenwirke»
beider Anstalten sie nach deutschem Muster als zwei

getrennte Institute voraussetzen, liegt der .Haupi-
wert des Büchleins, um dessetwillen es auch das

Interesse schweizerischer Kreise verdient, in der

knappen aber allseitigen Schilderung der Internats-
erziehung, ihrer Vorteile und Schwierigkeiten. I»
Kreisen, die das Konviktsleben weniger kennen,

kann es aufklärend und apologetisch wirken, aber

auch der Kenner dieser Verhältnisse findet darin
manche treffende Bemerkung. P. K. S

Karl Pieper, Musikalische Analysen. Eine must-

kalische Formenlehre in der Form von Musier-
analysen klassischer Tonstllcke. In Ganzleinen geb.

4 M. Tonger, Köln a. Rh.
Mit seiner „Musikalischen Analyse" legt uns der

Direktor des städtischen Konservatoriums zu Kre-

seid ein Buch auf den Tisch, das als die Formen-
lehre bezeichnet werden kann für jeden Laien, der

sich musikalisch weiter bilden möchte. Der Verstimm
erläutert die Struktur aller musikalischen Formen
in einer den Kern der Sache zielbewußt tresfeiwcn
und anziehenden Sprache, angefangen vom einstuli-
stcn Volksliede bis zur großen Doppelfuge für Chor

und Orchester. Pieper legt seinen Analysen nur

solche Tonstllcke zugrunde, deren Kenntnis allgemein
vorausgesetzt werden darf. Von der Hermeneutik,
d h. der poetischen Erklärung zu Musikstücken hat

der Verfasser zwar Proben gegeben, ihr aber mit

Recht nur einen kleinen Raum gewährt. Das sich

durch saubern Druck und Notenstich auszeichnende

Buch sei den Zünftigen sowohl als den musikbeflis-
sencn Laien wärmstcns empfohlen. Es wird auch bei

der musikalischen Ausbildung in den Lehrerscmina-
rien vorzügliche Dienste leisten. E. B.
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?» iln Zur Cicerolektüre — Zum Bildungsideal in Goethes Faust und Wilhelm Meister — Viicherecke

Zur Cicerolektüre
Von Univ.-Prof. Dr. A. Piccardt, Freiburg i. Ue.

^sprechende Urteile über die humanistische
Mang pflegen namentlich Cicero aufs Korn zu
nehi en, der dann als „öder, langweiliger Schwät-
zer' besonders schlecht wegkommt. Diese ungerechte,

;uir l im Munde Halbgebildeter geradezu empö-
rer wirkende Kritik ist aber gar nicht so unbegreis-
lich. wenn man bedenkt, daß unserer Jugend auf
den Gymnasien die Bekanntschaft mit Cicero
kau rsächlich durch seine Reden vermittelt wird.
Unk da ist es nun unbestreitbar, daß selbst der klas-
W Philologe kaum zu einer andern literarischen
Ta ung der Antike so schwer den richtigen Stand-
pm. zu gewinnen vermag wie zu den Reden, wie
den erst also junge Leute, die noch die Schulbank
dri en! Das gilt von allen antiken Reden, die der
Pi is gedient haben und nachher publiziert wor-
den sind, den Ciceronischen wie den Demoslhe-
»is en und allen übrigen desgleichen. Wir sind im-
me- viel zu sehr geneigt, an die Produkte politischer
»n! forensischer Beredsamkeit des Altertums streng
saci iche oder gar moralische Maßstäbe anzulegen,
wa rend sie in d e r Form, wie wir sie lesen und
là'i die Zeitgenossen sie lasen, nachträglich in der
El.dierstube sorgsamst ausgefeilte, zu Verständnis-
vv! genießender Lektüre bestimmte, vor allem auf
ästhetische Wirkung berechnete Kunstwerke sein wol-
len was uns am besten L. Laurand in seinen

!cüflnnigen ,Ràckss sur le sizlle ckes Discours cke

Lo rou" (von denen 1925 der 1. Band bereits in
verbesserter Auflage erschien) gezeigt hat. Sie

un. ifen Jünglingen (denn das sind doch die Schü-
ler der Oberklassen gewöhnlich noch) innerlich
nak> zubringen, ist unter diesen Umständen eine der
all > schwierigsten Aufgaben für den Lateinlehrer
am heutigen Gymnasium.

Diese Ausgabe nun zu erleichtern und zugleich
die Cicerolektüre überhaupt lebendiger und an-
ziehender zu gestalten, gibt es einen — bei uns frei-
lich, wie ich zu wissen glaube, noch wenig beschrit-
tcnen — Wegl das ist die planmäßige Heran-
Ziehung der Ciceronischen Briefe, dieser namentlich
in der Attikuskorrespondenz unvergleichlichen llocu-
merits kum-rms, die wie nichts anderes geeignet
sind, den Menschen Cicero uns kennen zu leh-
ren in allen Lebenslagen und Lebensäußerungen,
wie er trauert und jubelt, lacht und weint, hofft
und verzagt, haßt und liebt. Und wenn dabei

einige der traditionellen Ruhmesblätter sich aus
dem Kranze lösen, den ihm nebst rastlosem eigenem

Bemühen die verehrende Bewunderung der Nach-
welt gewunden hat, so ist das selbst für unsere jun-
gen Studenten kein Schade, denn, was ihnen an
klassizistischen Illusionen verloren geht, gewinnen sie

an historischem, vor allem an psychologischem Ver-
ständnis doppelt zurück, und auch gegenüber dem

Gerede von der Verlogenheit und Phrasenhaftig-
keit seiner oratorischen Leistungen werden so die

jungen Köpfe unmerklich zu einer richtigern und ge-

rechtern Einstellung geführt werden.

Natürlich wird aus dem an die 1999 Num-
mern umfassenden Corpus der Ciceronischen Briefe
am Gymnasium immer nur eine bescheidene Aus-
wähl gelesen werden können, die mit Sorgfalt und
Sachkenntins, aber auch mit liebevoller Anpassung

an den oben bezeichneten Zweck getroffen werden

muß.
Diesem Bedürfnisse suchten schon längst aller-

Hand kommentierte Auswahlen, die meisten recht

umfänglich und nicht gerade billig, zu dienen. Ich
nenne hier nur die bewährte Ausgabe von Hof-
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mann-Sternkopf-Andresen (Berlin, Weidmann)
und die „Ausgewählten Briefe aus Ciceronischer
Zeit", Text und Kommentar, von C, Bardt und

Hubert (Leipzig, Teubner), Zu diesen älteren ist

nun jüngst als ungemein praktischer, dem Niveau
unseres Gymnasiums angepaßter, dabei wissen-
schaftlich durchaus auf der Höhe stehender Behelf
ein im vorigen Herbst bei Äschendorfs in Münster
erschienenes handliches Büchlein getreten, betitelt!
Ausgewählte Briefe Ciceros, I, Bändchen, be-

arbeitet und herausgegeben von Studiendirektor
Dr, C. Atzert lim Nahmen der bekannten Aschen-
dorff'schen Sammlung lateinischer und griechischer

Klassiker), Aus der Masse der überlieferten Briefe
bat bier der Herausgeber mit geschickter Hand, na-
türlich unter Zugrundelegung des maßgebenden
Certes von Sjögren in der neuen Ausgabe der

Bibl, Teubn,. an der Atzert ja selbst mit arbeitet,
sachlich und menschlich interessante Stücke zu-

sammengestellt, chronologisch geordnet in 3 Grup-
pen: I, (Nr, 1—1l> Cicero als Konsular bis zur
Verbannung, II, (Nr, —C1> Ciceros Berban-

nung, III, (Nr, —Als Ciceros Rückkehr. Jedem

Brief ist eine Einführung vorausgeschickt, welche

kurz und klar die Borgeschichte mit kritischer Be-
rücksichtigung der sonstigen historischen Quellen skiz-

ziert und den Stimmungsgehalt mit ein paar Wor-
ten kennzeichnet, während der Kommentar, prak-
tischerweije als gesondertes Heft gebunden, in wohl-
abgewogener Auslese sprachliche und sachliche Er-
läuterungen und Hinweise sowie Ilebersetzungshil-
ten bietet, Dem Text ist eine „Einleitung" vor-
angestellt und dieser ein „Vorwort": jene gibt eine

Zum Bildungsideal in Goeth
Von Dr, Josef

„Sinn und Bedeutung meiner
Schriften und meines Lebens ist der

Triumph des Reinmenschlichen,"
Hinsichtlich des großen Weimarers ist alle Welt

in einem Urteil einig: Goethe ist der große deutsche

Dichter, der seine naturwarmen Schöpfungen in
das Gewand einer klassisch abgerundeten Sprache
zu hüllen versteht. Desgleichen legen die Arbeiten
des Dichterfürsten über naturwissenschaftliche Pro-
bleme Zeugnis ab von einem nicht gewöhnlichen
Können eines Dilettanten auf diesem Gebiete, Aber
Goethe eine Bedeutung zumessen wollen aus dem

Gebiete der Pädagogik mag nach vieler Meinung
eine Uebertreibung scheinen, die ihren Grund nur
in dem ungesunden Kult finden kann, welchen man
dem geistigen König von Weimar immer noch enk-

gegenbringt. Diese ablehnende Haltung mag ge-

rechtfertigt erscheinen, wenn man bedenkt, daß

Goethe nie in bewußt ausschließlicher Weise zu den

Erziehungsfragon Stellung genommen hat.

aus voller Beherrschung des Gegenstandes :op-
sende, dabei aber ungemein reizvoll und am M
geschriebene Plauderei über die Geschichte des

fes, vor allem des unliterarischen, von seinen en

Anfängen im Aegypten der Pharaonen du iur
Wiederauffindung der Ciceronischen Briefe ck

Petrarca, die anmutig erzählt wird, mit vi, -.,j»

eingestreuten Parallelen aus berühmten B s-

schreibern früherer und späterer Zeiten, st un

Veranlassung und Ziel seines Unternehmens st-

lich und die von ihm verwendeten Mittel und st-

thoden spricht sich der Herausgeber in dem lcs :s-

werten Bvrworl aus, das, wenn schon zunächst sir
ein reichsdeutsches Publikum berechnet, doch ab

manchen für uns interessanten und beherzigens r-

ten Gedanken enthält; insbesondere einige nist ste

Winke sür den Lehrer finden sich hier, denen an

den erfahrenen Schulmann anmerkt.

Eine hocherfreuliche Ergänzung zu dieser B st-

auswahl, die freilich Atzert für seine Erläuteru an

nicht mehr benutzen tonnte, bildet das ganz uz

vorher, ebenfalls 192(1, erschienene ausgezeist stc

Buch „Cicero in seinen Werken und Briefen" on

Otto Plasberg, aus dem Nachlaß des allzu üd

Verstorbenen, der einer der besten Ciceroke er

unserer Tage war, von Wilhelm Ar bei Die ich

in Leipzig herausgegeben als 11. Heft der II. >hc

der angesehenen Sammlung „Das Erbe der 1l-

ten", auf das als ein fortab unentbehrliches H 's-

Mittel für die Lektüre Ciceros überhaupt unk ost

der Briefe im besondern ich hiemit noch kurz h: zc-

wiesen haben möchte.

5 Faust und Wilhelm Meister
eck, St. Gallen

Es genügt indessen einen kurzen Blick aus sie

Personen zu werfen, welche in seinen Werken rst

treten, um daraus eine sichtliche Vorliebe Goc ,cs

für die Jugend erkennen zu können. Erinner so:

an seine eigene Iugendgeschichte, erinnert ar so

viele Gestalten, welche unvergänglich mit sei cm

Lebenswerk verknüpft erscheinen: an Mignon an

Gretchen, an Felix, an Wilhelm Meister, ja M
an Faust. Aber auch in seinem Leben ha cs

Goethe gern gesehen, wenn jüngere Wesen sick :w

ihn sammelten und an ihn sich anschlössen, ilm

nachhaltigsten hat er auf Fritz von Stein eingen .11,

der in Weimar als sein pädagogisches Kunst: crk

betrachtet wurde. Auch den eigenen Sohn und wo

Enkel, wie manches Musen- und Fürstenkind h or

als Bühnenpädagog, Künstlermentor und weith rzi-

ger Gewissensrat des Hofes mit Liebe und W-

furcht erzogen oder doch weiter gebildet.
Ja, wir glauben mit gutem Recht von c, cm

eigentlichen Bildungsideal sprechen zu können, das
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Gc. he in seinen Werken entwickelt hat. Es hat
den, auch die Goetheforschung schon früh da-
mi: begonnen, die zerstreut sich vorfindenden
Ae. gerungen des Dichters zum Bildungsproblem
zu ammeln D-

freilich dürfen wir, wollen wir Goethes Stel-
Im als Pädagoge gerecht werden, nicht bei seinen
ge-mentlichen Urteilen und Sätzen stehen bleiben.
A : mehr mutz das Bestreben darauf gerichtet sein,

am. diesen fragmentarischen Aeußerungen die

E mrdeinstellung Goethes zu den Erziehungspro-
blm.-en herauszulesen, um dann weiter fortschreitend
scii: Bedeutung auf diesem Gebiete würdigen zu
iöi men.

Goethe hat der Erziehung eine große Bedeu-
lm.. beigemessen. So läßt er den Oberen der pä-
dc mgischen Provinz also sprechen: „Mohlgeborne,
ge. ade Kinder bringen viel mit
?m Natur hat jedem alles gegeben, was er für
Zm. und Dauer nötig hätte. Dieses zu entwickeln ist
uw re Pflicht." (Wilh. Meisters Wanderjahre. II.

Kap. 1.)

Der Grund der Notwendigkeit einer Erziehung
lim also im Verhältnis der menschlichen Natur
zu er Bestimmung des Menschen begründet. Der
M nsch kommt nicht als vollkommenes Wesen auf
die Welt. Es sind erst die Keime, die Anlagen, zu
sei: er Bestimmung in ihm. Diese Keime, diese An-
lac n müssen entwickelt werden. Die Entfaltung
decelben muß sich unter der kundigen, leitenden
Hc >d des Erziehers vollziehen. Denn gerade jenes,
wmauf Goethe ganz besonders Gewicht legt, wo-
rm s alles in der Bildung ankommt, erhält nie-
mcad in die Wiege gelegt, wir meinen die Ehr-

I Vergl. F. Eiselen, Goethes Pädagogik. 1881.
A Langguth, Goethes Pädagogik, Hist.-kritisch darge-
stc :. 1886. A. Langguth, Goethe als Pädagog. 1887.
T Rein, Goethe als Pädagog. 1311. (pädag. Maga-
-M i. A. Langguth, Goethe als pädagogischer Schrift-
Immer und seine Stellung zu den Erzichungs- und Un-
tm ichtsfragen der Gegenwart. 1838. W. Mols, Wie
bc.1t Goethe über Erziehung und lassen sich seine pä-
da ogischen Ansichten aus allgemeinen Anschauungen
al iten? 1311. O. G. Burckhardt, Darstellung und
P strechung der pädagogischen Provinz in Goethes
dMhelm Meisters Manderjahren. 1368. E. Wcincck,
Emethes pädagogische Gedanken in „Dichtung und
T.hrheit". 1311. K. Muthesius, Goethe und Pesta-
lc>"i. IMF. K. Muthesius, Goethe ein Kinderfreund.
I Ausl. 1919. B. Münz, Goethe als Erzieher. 1991.
Ooenberg, Grundlinien der Pädagogik Goethes. 1858.

ì'. Thalhofer, Goethes Pädagogik. „Pharus", 8.

IcMrg. 1912. Im weitern: O. Willman, Geschichte des
R-olismus. 3. Bd. 2. Aufl. Braunschweig 1997.

<m,umgartncr-Stockmann, Goethe. 2 Bde. 8 Ausl.
II 1'13. Roloff-Willmann, Lerikon der Pädagogik,
st Bd. Art. Goethes. 187—111. (R. Hornich). L.
3-lsig, Goethe als Erzieher und Lehrer. Altenburg
IlM9 (am vollständigsten).

furcht. (Wilh. Meisters Wanderjahre. II. T.,
Kap. 1.)

Es ist deshalb für Goethe eine feststehende
Tatsache, daß der junge Mensch, — wie auch ini
übrigen die Menschheit als solche, — einer Er-
ziehung bedürfe, daß es demnach ein Bildungsideal
geben müsse, demgemäß die geistige und körperliche
Entwicklung sich zu gestalten habe.

Dem aber scheint gegenüber zu stehen, daß
Goethe während seines langen Lebens sich nie ganz
vom verhängnisvollen Einfluß Nousseaus befreien
tonnte. Es stellt sich somit bei einer tieferen Be-
lrachlungsweise die Frage: Bedarf der junge Mensch
einer Erziehungspersönlichkeit, hat er Führer nötig,
welche ihm die richtigen Wege weisen, welche ihm
durch dauernde Einwirkungen eine bestimmte Le-

bensrichbung vermitteln müssen?

Allgemein wird anerkannt, daß in den

„Lehrjahren" ein Bildungsroman vorliegt. Und
gleicherweise ist die Datsache unwidersprochen,
daß ebenso Faust den Werdegang einer

Persönlichkeits- und Mcnschheitsbildung vorzeichne.

In beiden Werken handelt es sich aber um
Selbsterziehung. Beide sühren den Bildungsgang
einer ideal veranlagten, reichen Seele vor, wobei
die Wechselfälle des Lebens und die Einwirkungen
der Fehltritte, wie auch der Gesellschaft, die Auf-
gäbe der Erziehung lösen.

Es streiten sich hier, wie noch in vielen anderen

Fragen, die Einflüsse der Zeit und ihrer vorhcrr-
schenden Ansichten mit den besseren Erkenntnissen
des Dichters, welche auf einer genialen Intuition
beruhen. Aber immer mehr entschwindet dem alten
Goethe das individualistische Erziehungsideal,
grundgelegl durch Locke und Rousseau, um einer

der Wirklichkeit mehr angepaßten Auffassung
Raum zu geben. Er sieht nun über die Einzel-
eristenz hinweg auf das Große des Menschheitsge-
schehens. Er wird zum Sozialpädagogen. Und jener
Untertitel, welchen die Wanderjahre führen: „Die
Entsagenden", gilt in gleicher Weise für die neu ge-
bildete Gemeinschaft der Auswanderer, wie für die

Einzelnen, welche Glieder der Gesellschaft vom
Turm sind. — Und gleicher Weise frägt der alle

Goethe nicht mehr darnach, ob eine Erziehung und

Bildung des jungen Menschen notwendig sei oder

nicht. Er weiß es nun, belehrt durch die Gescheh-

niste um ihn herum, daß der erwachsenen Genera-
tion die Aufgabe zugeteilt ist, bildend auf die her-
anwachsende Generation einzuwirken. Er hat sich zu
der alten Güterlehre, wie sie noch von Comenius

vertreten wurde, durchgerungen. Der Erziehung?-
lehre wird durch den Güterbegriff die richtige
Gleichung von individual und sozial gegeben. Die
Erziehung fällt in das Ganze der Obsorge, welche

die gereifte Generation der nachwachsenden zuwen-
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det, und die Obsorge hat durchweg Güter zu Be-
ziehungspunkten. Das Aufziehen oder die Pflege
gewährt, dem Kinde diejenigen materiellen und
geistigen Güter, welche für dasselbe Lebensbedin-

gen find. So werden die Güter für den Einzelnen et-
was Gutes und dienen seinem Wohl und Heil; aber
sie fordern ihn zugleich zu ihrem Dienst. Er kann

nur dienend und arbeitend daran Anteil gewinnen.

Nachdem in kurzen Zügen das Subjekt der Er-
ziehung gekennzeichnet ist, frägt es sich, welches
Ziel Goethe der Erziehung vorgezeichnet wissen
will. Mit Locke, Rousseau und Kant nennt Goethe
als dieses Ziel: die Vollkommenheit der mensch-

lichen Natur. Was jene in trockenen philosophischen
Lehren dargelegt, gewinnt bei ihm Leben und Ge-
stalt. Es wird zum Inhalt seiner Bildungsrvmane,
es wird zum Zentralpunkt seiner Fausttragödie.
Denn das Ziel der Erziehung und der Bildung
muß dasselbe sein wie das Ziel des Lebens über-
Haupt, Goethe hat sich darüber einmal Eckermann

gegenüber geäußert. Er sagt: „Sinn und Bedeu-
tung meiner Schriften und meines Lebens ist der

Triumph des Reinmenschlichen." Im Unterschiede

zu Kant, welcher durch seine Idealphilosophie auch

bei seinen pädagogischen Erörterungen der Wirk-
lichtest ferne steht, beschränkt Goethe dieses Er-
zichungszicl ganz auf das Diesseits. Kant will
eine Erziehung, in und bei welcher religiös-sittliche
Gedanken formierend wirken. Goethe aber ist der
ausgesprochene Eudämonist, sei es, wie in seinen

früheren Schriften, als Vertreter der Gefühls-
und Geschmacksmoral, welche im individuellen
Wohlergehen gipfelt, sei es als Verfechter des So-
zialeudämonismus, der durch A. Comte später die

klassische Formulierung erhielt: „Vivre pour su-
ti-ut", Goethes Stellung zum Ziel der Erziehung
ist mithin eine schwankende, und das Urteil wird
verschieden ausfallen, je nachdem mehr Werther,
Faust 1. Teil und die Lehrjahre berücksichtigt wer-
den oder der 2. Teil der Fausttragödie und die

Wanderjahre den Ausschlag geben. Immerhin ist

zu bemerken, daß der Wandel nicht ein so vvllstän-
diger ist, daß die frühere Auffassung ganz aufge-
geben würde. Vielmehr bleiben die wesentlichen
Züge, welche das Ziel der Bildung näher be-

stimmen, bestehen. Nur wird ihnen ein neues Mo-
ment beigesellt, welches sich aus der verschiedenen

Wertung der sozialen Ideen und Aufgaben er-
gibt.

Des näheren dieses Ziel der Erziehung, das

Bildungsideal Goethes in seinem Abschluß zu be-

stimmen, hält sehr schwer. Bald ist es das Genie
und sein Kraftstreben ohne Maß und Schranken,
bald ist es die Natur, welche mit der Heuchler!-
scheu Sophistik eines Rousseau das Herz schwellt,
bald ist es die Freiheit, welche als Schlagwvrt

jene Zeit und ihre hervorragendsten Gestalte. gc-

fangen nahm, bald ist es die Liebe, ist es V -n-s.
welche mit kaum verhüllendem Schleier die T: n-
lichkeit gefangen nimmt, was in Goethes Poest. .ls

letztes und oberstes Streben des menschlichen n-
zens erscheint. Kurz gesagt: das Schöne, in ir.z.nd
welcher Form, wird zum Ideal, jenes Schöne las -

von der Moralität getrennt den Sinnen schmc:.. :

Und damit ist es nur mehr ein Schritt bis n
Erklärung der Genuß des Schönen ist Leb :-

ziel. Um aber zu diesem Genuß des Schönen -u

gelangen, wird' das Gebiet der Moralität sän r-
lich vom Guten, und noch mehr vom Sch: :n

getrennt. Dieses Schönheitsideal hat Goethe n R-
rend seines ganzen Lebens verherrlicht. Er r rd

nicht müde, bis in sein höchstes Alter hinaus n
Sänger der sinnlichen Liebe zu sein. Denn, sie

er einst seinem Freund Riemer erklärte, kann cr

das Ideal nur in weiblicher Form, oder unter :r

Form des Weibes konzipieren. (Riemer: A n-

teilungen II. 733.) Die schöne Natur und in en

Vollendung im Weibe sind das oberste Erziehn;-
ideal. So stimmen mit den Schlußworten m

Faust „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan", ?>e

Idealgestalten im Werther, besonders in den L. r-

und Wanderjahren: Natalie und Makarie, ü- r-

ein. Kurz charakterisierend ist demnach die u-

sammenfassung, welche der große st. gallische C c-

theforscher Baumgartner gibt: „So verschmolz in
Goethe das sinnliche Gelüste mit seinen verwene-
nen Ideen von Genie, Natur, Freiheit, Liebe zu

einer Art Götzenbild, dessen Kult kein St b-

licher sich zu entziehen vermag, dessen gebor, nr
Priester der Dichter, dessen Verherrlichung -ie

höchste Poesie ist." (Baumgartner: l. c. I. -d.

167.)
Die Aufgabe der Erziehung, die Erziehm s-

arbeit, ergibt sich aus dem Zustand des Mensr -.ii

einerseits und aus dem zu erreichenden Ziele n-

dererseits. Die Spannung, welche zwischen e-

sen beiden Faktoren besteht, soll nun durch die n-
ziehungsarbeit überwunden werden. „Gebist te

heranzubilden ist daher unsere höchste Pflicri."
(Wanderjahre. II. Bd. Kap. 7.) Gemäß dem ist

dungsideal richtet sich die Bildungsarbeit. Bist

dungsideal ist aber die Schönheit, besonders nie

Schönheit in ihrer weiblichen Verkörperung, n s-

halb denn auch diese zum Maß aller Dinge wirk I
Alles dies aber wird, mit einem weniger ver' -y-

rerischen Titel genannt, zur „schönen Natur"H. lls

Beispiel dieser „schönen Natur" hat Goethe nc

Charakterbilder von Natalie und Markarie -nt-

worsen. „Natalie (vergl. Baumgartner, l.

l. 191 ff.) kann man bei Leibesleben s stâ

2) Baumgartner, l. c. I. 187.
») Baumgartner, l. c. I. 192.
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pre'.», da ihre Natur nichts fordert, als
was die Welt wünscht und braucht". „Die Er-
zieb mg brauchte nur ihre Neigungen zu fördern,
und lie mußte ein vollendetes Muster jeder Tugend
wcàir". Das führt denn Natalie auch in ihrem
Emmhungswerk an den jungen Töchtern durch. Das
horste Prinzip ist für sie eine liebevolle Nach-
bi! ' an den natürlichen Trieben und Neigungen,
lim Goethe steht nicht an, sie sprechen zu lassen:

„Sn Kind, ein junger Mensch, die auf ihrem Wege
in gehen, sind mir lieber als manche, die aus frem-
der. Wege recht wandeln.. „Es sollen deshalb die

Gel llschaft wie die Einzelnen durch eigene Bemü-
hm nach und nach dieses Ideal herausbilden.
Hie. wirke jeder mit und auf sich selbst." (Wander-
jah II. Bd., Kap. 11.)

Nes geschieht nun durch zwei Mittel: durch Ent-

à ::ng der menschlichen Gesellschaft, und durch Er-
zieh ng und Bildung des einzelnen Menschen.
Do,' sind es vor allem individualistische Bildungs-
mit. l, die uns Goethe näher bringt, wenngleich
nick" zu verkennen ist, daß soziale Anschauungen
aus den alternden, erfahrenen Dichter Einfluß aus-
geült haben.

Damit kann nun auf die Ausgaben der Erzie-
tun: und der Bildung, wie sie sich Goeihe auf-
drä- gen, näher eingetreten werden. Eine kurze
Ski üerung der Lehr- und Wanderjahre, unter die-
sein Gesichtspunkt, mag darüber Aufschluß geben.

.hum Hauptstoff der Lehrjahre wählt Goethe das
Gemes- und Gemütsleben eines jungen Mannes,
der durch verschiedene Liebschaften ernüchtert, jede
Sp r jugendfroher Phantasie und Poesie einbüßt,
mh zum ökonomischen Haushalter und echten deut-
ickic,r Spießer verknöchert^). Zwei Momente vom
bild ndem Werte treten uns hier entgegen,

^) Baumgartner, l. c. II. 176. Goethe selbst meint,
lib: den Grundgedanken des Romanes befragt, daß er
zu :n „inkalkulabelsten Produkten" gehöre, wozu ihm
sus: stlbst der Schlüssel fehle. „Im Grunde", meint er,
,.sc> -nt das Ganze nichts anderes sagen zu wollen, als
das der Mensch trotz aller Dummheiten und Berirrun-
SW von einer höheren Hand geleitet, doch zum glück-
lich > Ziele gelange". Bon der schlechten Gesellschaft, in
bei ich der Roman durchaus bewegt, spricht Goethe
iellh mit Geringschätzung, und motiviert dies damit,
bas die Gegenwart nichts Bedeutendes biete, und die
ich!,à Gesellschaft immer amüsanter sei als die gute.
^ Mit der einzigen Ausnahme Schillers haben des-
bald auch alle Zeitgenossen Goethes die Tendenz des
Rmmns verworfen. (Vergl. Baumgartner, l, c. Il, 171

ll die Urteile von Stollberg, Eichendorsf, Schlegel, Cd,
d, Hartmann. Ziegler, Bischer.). — Herder hielt es
für ine Verirrung, daß der junge Kommis unter die

So.uspieler geriet. Für Goethe aber war es der erste
und wichtigste Grad der Erziehung, die Borstufe der
ballm ästhetischen und ethischen Bildung, welche dem
pociüch angelegten Bürgerkinde erst unter Gräfinnen
und Baroninnen, lebensersahrenen Roués und hoch-

answlratischen Freimaurern zuteil wird.

Zuerst soll der junge, unerfahrene, charakler-
schwache Wilhelm durch das Theater erzogen wer-
den. Eine unwiderstehliche Neigung treibt ihn näm-
lich zu einer harmonischen Ausbildung der Natur.
Diese ist aber, so urteilt Göthe im Jahrhundert der
Standesunterschiede, in Deutschland nur dem Adel
möglich. Dem Bürger ist sie im Leben versagt. Nur
auf der Bühne, wo er, wie der Adel in seinen Krei-
sen, dauernd exponiert ist, und darum auf sichere
Beherrschung der Formen, auf Harmonie von Geist
und Körper achten muß, und wo er Adelsmenschen,
wie sie in Shakespeares Welt sind, darzustellen hat,
nur dort vermag er sie zu erwerben. Es handelt
sich also für Wilhelm um die Persönlichkeitsbil-
dung. Diese Idee bestimmt alles weitere. Bald
muß aber Wilhelm erkennen, daß diese Schein-
weit nicht die wahre Bildung gebe, daß es nur
eine Bildung der Formen, nicht aber des Gei-
stes sei.

Wilhelm sucht daher Verkehr und Freundschaft
der aristokratischen Kreise selbst, um zu diesem

Ziele gelangen zu können. Er findet Eingang bei
Landedelleuten. Hier erkennt er durch den Umgang
mit den Vertretern des Adels den Wert der har-
monisch ausgeglichenen Bildung, welche soziale

Stellung und eine soziale Lebensaufgabe vermit-
teln. Durch sie wird er zum letzten Ziel aller
Persönlichkeitsbildung erzogen, welche darin besteht:

befähigt zu sein in der Gesamtheit und für die Ge-
samtheit zu wirken ^).

Näher berührt Goethe die einzelnen Bildungs-
elemente in den Wanderjahren. Der in den letzten
Büchern der Lehrjahre angeschlagene Grundakkord:
Erziehung und Ausbildung der Fähigkeiten des

jungen Menschen zum fruchtbaren Wirken im Dien-
ste der Allgemeinheit bleibt bestehen. Ja, man kann

direkt sagen, dieser zweite Teil des Romanes dient

dazu, die Schwierigkeiten, welche das Ende des

ersten Teiles boten, zu beheben. Goethe will aus
der Fülle seiner Beobachtungen und reichen, durch

das Alter gemachten Erfahrungen, zu den Bildungs-
fragen seiner Zeit Stellung nehmen. Und hier fin-
den sich viele treffliche Beobachtungen und Anre-
gungen, die auch für die Gegenwart ihren Wert
nicht eingebüßt haben.

s) Dazwischen hinein findet sich im 6. Buch das

Bekenntnis einer schönen Seele. Was Goethe selbst

von der Religion der „schönen Seele" hielt, Hal er

Schiller gegenüber deutlich ausgesprochen, wenn er

sagt, daß das Ganze aus den edelsten Täuschungen und
auf der zartesten Verwechslung des Subjektiven und
Objektiven beruht. (Briefe an Schiller.) Es ist eine ver-
nichtende Ironie des Religiösen, zur Trägerin der Re-
ligion eine kranke Jungfer zu nehmen, das religiöse
Leben zur kranken Spitalregion zu machen, im Glau-
bensleben nur trügerische Empfindung zu sehen!

(Baumgartner. I. c.).
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Während der Dichter in den Lehrjahren vor
allem das Aeußere der bildenden Momente, die
schöne Form, betonte, sucht er hier den Geist der
schönen Formen einzuhauchen, dies dem Zeitgeist
gegenüber, welcher nur in individualistischem Eudä-
monimus sich erging, welcher glaubte, durch schran-
kenlose Spekulation ohne Taten die Welt zu erneu-
ern oder umzugestalten. Eine Bildung des Men-
schenherzens und der Gesellschaft als solcher ist nur
möglich, wenn sie beherrscht ist von der Doppelidee
der Selbstbeherrschung u, der Entsagung, Es ist das

Problem des alternden Dichters, die Welt gesun-
den zu machen durch die Entsagung, Entsagende
sind also die Gestalten, welche in diesem Romane
auftreten, mehr oder weniger alle. Es ist der Ver-
zicht auf das tatenlose Leben, um in immer gemein-
nützlicher, großer Arbeit dem Leben Inhalt und
Weihe zu geben.

Vor allem tritt diese Grundidee klar in Er-
sckeinung bei der Erklärung der Einrichtungen der
pädagogischen Provinz, Die Trennung vom Eltern-
Haus, der Verzicht auf schrankenlosen Genuß, die
Unter- und Einordnung in ein festes Erziehungs-
system, all das soll mithelfen, eine durch diese

Schule gekräftigte Persönlichkeit in das Leben hin-
auszustellen, auf daß sie dort als voller Mensch
der Menschheit diene, Entsagung ist ebenso zum
Grundgesetz der sozialen Gebilde gemacht, welche

bestimmt sind, in der Heimat oder auch in der

Fremde zivilisatorische Arbeit zu leisten.
Das führt nun zur näheren Bestimmung der

Bildungsmittel, Das 18, Jahrhundert mit seinem
weiten Kosmopolitismus, mit seiner einseitigen Ver-
standesbildung, mit der schwärmerischen Anhäng-
lichkeit an die Natur, ohne indes diese in ihrem
inneren Wesen wahr zu erfassen, hat die Einzel-
person über Gebühr betont, hat die Selbstbeherr-
schung und Entsagung als Bildungsmittel mißachtet.

Mit klarem, intuitiven Blick erkennt hier Goethe

die Schwächen dieses Systems, Der Wer, des

Einzelnen soll an seinen Leistungen gemessen
den. Um aber zu einer wertvollen Leislunr zu

gelangen, muß auf jene möglichst allseitige >!-

dung, wie sie noch die Lehrjahre verlangen, r-
sichtet werden. So wird in den Wanderjahrer ^
der allgemeinen Bildung als von Narrenpossen
redet, und verkündet: es sei jetzt die Zeit der b u°

scitigkeiten, (Iarno-Montano Mitglied der x-
Heimen Turmgesellschaft kann nur werden, wc in

einem Fache vollkommen ist. So wird Loti rie

Landwirt und Kolonisator, Wilhelm selbst Wr ü-
arzt, sein Sohn Felix Rosselenker und Stallkm ist

Die glücklichen Folgen dieser Erziehung saßt e-

lhario in das Wort zusammen: „Suchet überm zu

nützen, überall seid ihr zu Hause!" Und mit xr
faustischen Uebersetzung des Bibelwortes: in o m

cipio ernt verburvi „Am Anfang war die D i",
deckt sich seine Forderung: „Und dein Leben sc dir

Tat", (Wanderjahre. III. Bd., Kap, 9.)
Wird dadurch das Leben nüchterner, die n-

ziehung eine praktischere als jene der Lehrj, rr,
so fehlen doch die idealen Momente keinesv. zs.

Die Kunst soll in den Dienst des Lebens gc lit

werden, sie soll, sei es als Lebensberuf, sei es als

schöne und angenehme Beigabe, die harte Leb n-
arbeit verklären. So wird in der pädagogh xn
Provinz wie auch in der Gesellschaft der Aus: rn-

derer, dem Gesang eine besondere Aufmerksa? keil

geschenkt. Der Gesang ist ein sozial bindendes
sozial hebendes Moment, Poesie wie schöne t in-

sie finden reiche Anwendung und liebevolle Ps fe.

Einzig verpönt ist die dramatische Kunst, wei sie

an innerer Unwahrheit leidend, nicht im Sr :de

ist, bildend und erhebend einzuwirken, Ueb all

steht die Bildungsarbeit unter der Devise: „ -nn

Nützlichen durchs Wahre zum Sckön
(Manderjahre, I. Bd., Kap. 6.)

(Schluß solch

Vücherecke

Der Geist der Hegelschen Geschichtsphilosophie,
v. Dann e über g. Heft öl g aus Mann's Pädago-
gischem Magazin, Langensalza, Beyer,

Auf knapp 50 Seiten wird hier der Versuch ge-
macht, dem Leser den Hegelschen Begriff des
„Geistes" zu vermitteln, um ihn dann, gestützt
daraus, einzuführen in die Grundlinien von Hegels
Sinndeutung der Weltgeschichte, Der Verfasser ist
selbst begeisterter Hegelianer, p. K, S,

I.I. Bucher, Schweizerisches Zivilgesetzbuch. 2,

revidierte Auflage von Dr, A. S i e b e r. Geb, mit
ausführlichem Sachregister Fr, 1,—, drosch, ohne
Sachregister, aber mit Inhaltsverzeichnis Fr, 2,hg,

Schweizer, Druck- und Verlagshaus, Zürich,
Diese gefällige Taschenausgabe ist wohl die Hand-

lichste und praktischste Publikation unseres Z >il-

rechts. Die sehr reichlichen Verweisungen im eit

und das 125 Seiten starke alphabetische Sachver: ab-

nis ermöglichen auch dem Nichtfachmann ein st cm

tiges Sichzurechtfinden in der weitschichtigen mr

terie. Druck und Einband verdienen alles Lob

G. A. Frey, Staatsbürgerliches Lexikon der

schweizerischen Eidgenossenschaft. 2, Aufl. Z
1925, Schultheß à Co, 320 S,, geb. Fr, K.—,

In ca, 1000 Stichwörtcrn gibt das BM w

alphabetischer Anordnung wertvolle Aufschlüsse cu'i

eidgenössische Politik und Verfassungskunde, Kr
waltung und Gesetzgebung, Die einzelnen AcAel

6) Wanberjahrc, l, Bd. Kap, 4.
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sin bei aller volkstümlichen Darstellung immer gc-
dö. VN und zuverlässig und durchweht von einem
war neu patriotisch-demokratischen Empfinden. Für
dcn staatsbürgerlichen Unterricht ist damit dem
Q er aller Stufen ein vorzügliches Hilfsmittel in
die Hand geben.

Katholischer Literaturkalender. Begründet von
H crich Kelter. Herausgegeben von Dr. Julius
Dmeich. Fünfzehnter Jahrgang. Mit 5 Bildnissen.
12 ^XXX u. 510 S.) Freiburg i. Br. 1920, Herder.
Ee in Leinwan'd M. 15.--.

er vorliegende 15. Jahrgang ist in der Haupt-
sim seinen Vorgängern gleich geblieben. Er um-
jes- insgesamt! 5313 Schriftsteller, darunter 2333
Ac aufnahmen,' auherdcm 413 Decknamcnoerwei-
sur en. Unter den Schriftstellern sind 384 Frauen.
7c Ortsregister umfasst 1410 Orte, die Totenliste
l.'e Namen. An Zeitschriften sind 550 aufgeführt,
dc die wichtigsten Zeitungen und Korrespondenzen.
7i folgenden Abschnitte umfassen.' 11 Lexika und
Au. ichlagewerke. 23 wissenschaftliche und litcrarische
Ccs lschaften und 137 Verlage.

er Katholische Literaturkalcnder ist ein wert-
voll s Hilfsmittel zur raschen Orientierung über die
fälst ferischcn Kräfte des Katholizismus. — Nicht
mir der Redakteur, der Schriftsteller und der Buch-
lmn ler, für die ein derartiges Nachschlagebuch eine
stol sendigkeit bedeutet, sondern auch der litcrarisch
zn regierte wird diesen handlichen Band gern zu
Ro ziehen. R. L.

'.i. Täubler, Bellum Helveticum, eine Cäsar-
siuc es Verlag Perthes, Eotha. 1924.

der durch seine Studien zur römischen Geschichte
là he. Imperium Romanum) bestbekannte Ver-
laser will in dieser 105 Seiten umfassenden Studie
..ei er Cäsar-ungläubigen Kritik entgegenarbeiten,
die sein überragenden Römer Blindheit als Staats-
me.n, Unfähigkeit als Feldherr und Unwahrhaftig-
kei als Schriftsteller vorwirft", und den Beweis er-
bii.gen, daß Cäsar nicht aus blaster Ruhmsucht,
so: ern aus Notwendigkeit, aus der zwingenden
La c der politischen Verhältnisse heraus diesen sieg-
re: en Feldzug unternommen habe. Mit groster
Tc statt wird aus den primären Quellen, den Com-
mc larien, und den sekundären Quellen: Plutarch,
Tt abo, Cassius Dio, insbesondere aber aus Ciceros
un cessanten Briefen an Atticus Material gesam-
>nc und in scharfer literarischer Analyse verar-
bn est um ein möglichst getreues Bild vom Werde-
g> g des helvetischen Krieges zu bieten.

Tu 5 Kapiteln: Das Problem des gallischen
P. uzipats, Admagetobriga, Orgetorix, Cäsar und
lst ars Bericht gibt der Verfasser uns ein Bild von
dc Hcgemoniebestrebungen einzelner gallischer

mmc (Averner, Häducr), wie auch von der ab-

wa.îcnden und kühl berechnenden Haltung des rö-
m> den Staates. Dabei wendet er sich oft in schar-
stc Auseinandersetzung gegen die Meinung bewähr-
ür Historiker und Forscher wie Mommsen, Lange,
^nunann, Delbriick usw.

-Penn wir auch dem Autor nicht in allem bei-
Kimmen können, so gibt uns sein Buch doch ein

lichtvolles, zum Teil ganz neues Bild von der ziel-
und gestaltungsbewustlen Expansionspolitik des
römischen Imperiums. P. E. F.

Arseniew N. von, Die Kirche des Morgenlandes.
Weltanschauung und Frömmigteitslcbcn. Samm-
lung Göschen, Nr. 918. Berlin und Leipzig. Walter
de Eruyter, 1320.

Ein sehr interessantes und inhaltsreiches Büch-
lein, das einem wertvollste Aufschlüsse über das
religiöse Denken und Leben der östlichen Kirche ver-
mittelst Wir Abendländer sprechen gern mit Achsel-
zucken von dem völligen Erstarren der praktischen
Religiosität in den vom Rom getrennten Kirchen
des Ostens. Der Versasser des vorliegenden Brich-
leins zeigt, dast diese Auffassung einer genaueren
Prüfung nicht standhält und dast sie, wenigstens
in der allgemeinen Form, in der sie oft ausgespro-
chen wird, eine Ungerechtigkeit ist. In warmem
Ton schildert uns Arseniew anhand der Quellen,
wie die Liturgie im religiösen Leben des Ostens
noch heute ihre alles beherrschende Stellung ein-
nimmt und wie sie Gemeingut des Volkes geblieben
ist, das aus ihren Geheimnissen Kraft und Mut
für die Kreuze und Sorgen des Lebens schöpft,' man
hört weiter, wie die tiefen Gedanken der Väter-
schriften und die Lehren der altchristlichen Asketen
im Volke lebendig geblieben sind und dem religiösen
Leben eine stets frische Kraft zuführen. Was Ar-
seniew sagt, stimmt im Wesentlichen mit dem über-
ein, was Schreiber dies seinerzeit aus dem Munde
eines mit den religiösen Verhältnissen des Ostens
wohl vertrauten Kirchenfürsten über die gleiche
Frage hörte. Der Wert des Büchleins wird erhöht
durch die reichhaltige Literaturangabe, die in einem
Anhang beigefügt ist. Es ist zu wünschen, dast die
wertvolle, höchst preiswllrdigc Orientierungsschrift
einen zahlreichen Leserkreis finde, und dast vor allem
jene, welche in der Frage der Wiedervereinigung
zwischen Osten und Westen ein Wort mitreden müs-
sen oder wollen, zu ihr greifen. ln. U. L. H.

Fritz Vollbach, Die Kunst der Sprache („Der
kleine Hey"j. Praktisches Lehrbuch siir Schauspieler,
Redner, Geistliche, Lehrer und Sänger. 20.-23.
Auflage. Mainz-Leipzig. B. Schoits-Töhne.

Es ist in den letzten Jahren eine so reiche Lite-
ratur über Stimme und Sprache erschienen, dast die

Wahl eines praktischen Lehrganges für Sprach- und
Eesangskultur oft eine recht schwierige ist. Umso

mehr ist es zu begrüßen, wenn altbewährte Lehr-
Mittel, wie „Der kleine Hey", wieder neu aufgelegt
werden. Die seltene Höhe der Auflagen spricht bes-

ser als alles andere für das Buch, das heute in vie-
len Instituten und Lehranstalten in Gebrauch ist.

Sehr wissenswert sind die im dritten Teil angesühr-
ten Erundzüge der Rhetorik, veranschaulicht durch

musikalisch-rhythmische Figuren und durch dyna-
mische und melodische Kurven. Eine solche Figur,
vom Lehrer in wenigen Strichen an die Tafel ge-

zeichnet, kann viele Worte schwieriger Erklärung er-
setzen. Eine Angabc von Uebungsstücken aus der

älteren und neueren deutschen Literatur beschließt

das Bändchen, das auf seinen 114 Seiten eine Fülle
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des Brauchbaren und Wertvollen enthält. Darum
kann es warm empfohlen werden. E. B.

Habbels Geographisches Handbuch mit Atlas.
Herausgcg. von Dr. A. Genius. 3. verb. Aufl. Be-
arb. von I. Kartells. 33» S. Lcx. 8°, mit 20 neuen
farbigen Karten. Holzfreies Papier. 6— M. geb.,
in Leinen 8.— M.

Der Titel bedarf einer gewissen Einschränkung,
denn das Buch beschränkt sich im allgemeinen auf
die Aufführung nackter Tatsachen. Sowohl im
klcberblick über die Erdteile als auch bei deren Ein-
zelbehandlung umschreibt der Verfasser zuerst die
natürlichen und klimatischen Verhältnisse. In den
beiden folgenden Abschnitten, die ich als die wert-
vollsten des Buches betrachte, zeigt er die Bevölke-
rung in ihrer materiellen und geistigen Kultur und
dann vor allein gut die Verfassung und Verwal-
tung der einzelnen Staaten. Dabei berücksichtigt er
sogar das Heer- und Finanzwesen. Allerdings ist

hier nicht recht einzusehen, warum in einem sonst so

kurz gefaßten Buche auch die frühern, z. T. freilich
noch bestehenden Schuldenlasten der einzelnen Staa-
ten aufgezählt werden müssen. Ob es auf die Na-
tionalität des Verfassers zurückzuführen ist, daß er
diese ausgerechnet beim Deutschen Reich (als Ean-
zem) und bei Preußen verschweigt? Deutschland
und besonders Preußen werden überhaupt merklich
bevorzugt. Nach dem genannten Ueberblick über
die ganzen Länder werden noch die einzelnen Land-
schasten mit den bedeutendsten Städten besonders
erwähnt. Dabei werden nebst der Einwohnerzahl
die bemerkenswertesten Sehenswürdigkeiten und
Industriezweige in Stichworten einfach aufge-
zählt. Aber wie durch die verschiedenen geographi-
schen Bedingungen Volk und Staat, zum Teil auch
die politischen Einteilungen beeinflußt werden und
sich herausgebildet haben, wird kaum angedeutet.
Dementsprechend sind die 2V ziemlich großen und
vorzüglich gearbeiteten Karten durchwegs nur so-

genannte politische Karten. Einzelne über euro-
paische Länder dürften nur zu reichhaltig sein, sodaß
die Uebersichtlichkeit etwas darunter leidet. Die
kurz gezeichnete Anlage des Werkes zeigt deutlich,
daß es sich nicht in erster Linie an Fachleute, son-
dern vor allem an Laien wendet. Diesen kann es
willkommene Dienste leisten und gerade durch die
Betonung der verfassungsrechtlichen und wirtschaft-
lichen Verhältnisse viel zum besseren Verständnis
der Organisation und Entwicklung der verschiedenen
Länder beitragen. S.

Hans und Grcte, Zwölfhundert Vornamen erklärt
von Dr. E. Wasserzieher. Vierte verb, und
vermehrte Auflage. Berlin, 1926. Ferd. DUmm-
lcr. Kart. Mk. 1.69.
Das Büchlein behandelt in vier gesonderten Ka-

pitcln deutsche und fremde männliche und weibliche
Vornamen. Auch die Koseformen sind in entspre-
chender Auswahl berücksichtigt. Auf die Entwicklung
der Vornamen zu Familiennamen wird in weit-
gehendem Maße hingewiesen. Eine Tabelle der
wichtigsten Bestandteile, aus denen die echt deut-
schen Vornamen zusammengesetzt sind, bietet man-

nigfache Anregung und Förderung zu perses à
Forscherarbeit auf diesem interessanten G, cu-

Durch scharfe Scheidung der deutschen und fr en

Formen den Reichtum und die Schönheit u, -r

eigenen Namen kundzutun, verdient gewiß ics
Lodz doch läßt diese Trennung das Bedürfnis nh
einem alphabetischen Register sämtlicher aufge n-
ter Namensformen umso lebhafter empfinden, ls

auch der Anhang mit seinen reichen Nachträgen och

nicht in die verschiedenen Gruppen aufgeteilt
Das Heftchen bietet bei aller gedrängten Kürze m

hübsches Stück Kulturkunde.
Woher? Ableitendes Wörterbuch der deub cn

Sprache, von Dr. E. Wasserzieher. Se. <
stark vermehrte und verbesserte Auflage. Be in,
1926. Ferd. Dümmler. Geb. Mk. 6.69.

Daß dieses Buch in schwach acht Jahren in
69. Tausend erreichen konnte, spricht deutlich m
seine praktische Verwendbarkeit. Der Verfasser up
sich hier so recht als Meister in der Kunst, ics

Unwesentliche beiseite zulassen und gleichzeitig -ics
Wesentliche zu nennen. Auf knapp 269 Seiten l :et

er ein vollständiges Bild der Entwicklung un es

sprachlichen Erb-, Lehn- und Fremdgutes und c. >,l

so für weite gebildete Kreise teurere Werke. In icr

ist ihm Wortgeschichte auch Sprach- und Kultr zc-

schichte. Trotz größtmöglichster Raumeinsparmu isl

auf die Verknüpfung von Verwandtem durch !ü-

reiche Verweisungen Rücksicht genommen. Die I ch-

technische Ausstattung ist solid und gefällig.
Amman, Dr. Hermann, Deutsche Literati-

g e s chichte in Frage und Antwort, von Lu.scr
bis zur Gegenwart. Berlin, 1926. Ferd. Dü m-

ler. Kart. Mk. 6.—.
„Ein ausgezeichnetes Buch" nennt Josef Nc ici

diese Literaturgcschichte, die die Ergänzung b> set

zu Verfassers „Repetitorium der deutschen Lü a-

turgeschichte I. von den Anfängen bis auf Lruscr"
(De Eruyter Q Co., 1922). Reife Erfahrung cr-

rät überall den praktischen Schulmann. Die zc-

wählte Form von Frage und Antwort soll ei er-

seits dem Examenkandidaten eine Stütze sein, a ?e-

rerseits aber auch zur Bildung eines selbständ cr

Kunsturteils erziehen. Jede Dichtung wird in ccn

Rahmen ihrer Entstehung hineingestellt und dc int

ihrer Isolierung und der bekannten „Zerpflück! ,g"

des organischen Dichtwcrkes vorgebeugt. Die F> gc-

stellung geht durchwegs in die Tiefe und ist frei or

jedem dilettantischen Herumtasten. So bietet sas

Buch zu jeder der bekannten Literaturgeschici ier
eine höchst brauchbare Ergänzung. R.

„Briefe gehören unter die wichtigsten Denkm cci,

die der einzelne Mensch hinterlassen kann. - sas

uns freut oder schmerzt, drückt oder beschäftigt, !o>t

sich von dem Herzen los,' und als dauernde Sp cen

eines Daseins, eines Zustands sind solche Vl tcr

für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr cm

Schreibenden nur der Augenblick vorschwebt, jc wc-

Niger ihm eine Folgezeit in den Sinn kam."
Goe:
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Zum Bildungsideal in Goethes Faust und Wilhelm Meister
Dr.Iof.Reck, St. Gallen <Schlusst

' wethe hastte den Kamps. Er ist ein Geist der

Vcrwknung und des Ausgleiches. Dieser Grundzug
seines Wesens spiegelt sich ebenfalls in seinem Bll-
duinsideal wieder. Die goldene Mittellinie soll
such im Ideallebcn und im Idealstaat Goethes
berisckend sein, nicht mehr nur individualistisches
Sueben, denn dieses ist im Innersten egoistisch,
dein Leben und seinen Forderungen seind. Viel-
mehr soll der Sichbildende durch Entsagung und
Selbstbeherrschung sür das soziale Wirken sich vor-
bereuen. Die Pflicht, dem Ganzen zu nützen und
M b.enen, tritt in den Vordergrund. Deshalb must
ber Einzelne aus die Erfüllung der Einzelwünsche
eenichlen lernen, er must sich ein- und unterordnen
kennen.

Ist der Einzelne so vorbereitet, dann wird er

à längliches Glied der geheimen Gesellschaft des
Dûmes aufgenommen. Diese kennt keine Unier-
îàiede des Standes. Sie ist gegründet auf Arbeit-
lamieil und Gleichberechtigung, wobei ein jeder sein

Arbeitsfeld zugewiesen erkält gemäst seinen An-
lazea und seiner speziellen Ausbildung. So wird
südlich jeder im Besitz nicht mehr Mittel selbst-

iàlgen Genusses erblicken, sondern einen Auf-
>wg zu sozialem Wirken, um das Erworbene zum
Woki des Nächsten zu verwerten. „Es dreht sich

öak.r ein jeder, wie die Sterne, ohne Hast, aber
marb ohne Rast, um die eigene Last."

Bedeutungsvoll schliesst der Roman mit der
Gepalt der „Sonnenfrau" Makarie, um welche die

Hauptfiguren sich sammeln. Ihre Lebensarbeit ist
aie Verkörperung und die Bergegenständlichung des

Vildungsideales in seinen verschiedenen Möglich-
^üen. Ihr Lebensprinzip ist ja auch zum Losungs-
wori der entsagenden Wanderer des Weltbundes ge-

worden: Beständige Aufopferung für andere. So
gibt die letzte Gegenüberstellung des irdischgesinn-
ten Jarno mit der übersinnlich gestimmten Makarie
dem beschaulichen Leser die Lösung des Bildungs-
problems. Jarno ist gewist eine notwendige Figur
im Erziehungsplane Goethes. Aber nicht ihm.
sondern der übersinnlich gestimmten Malarie ist der
Abschlust und die Verklärung der ganzen Erziehung
und Bildung besckieden. < Wanderjahre. III. Bd.,
Kap. I-i.)

Eine abjchliestende Würdigung des Bildung?-
ideales Goethes darf nickt an der anderen großen
Lebensdicktung des Dichterfürsten vorüber geben:

an Faust. Nicht das; die Fausldicktung neue Ele-
mente dem Bildungsideal Goelkes hinzufügte. Das
ganze Bildungsideal ist in dem Doppelroman Wil-
Helm Meister enthalten. Es sind die gleichen Ge-
danken und ein analoger Entwicklungsgang, roel-
chen man in Faust vorfindet. Faust, der einseilig

gelehrte Vertreter idealen Slrebens, verzweifelt an
der Wissenschaft. Er wirst sich dem Genus; in die

Arme, ohne auch hier jenen Augenblick zu finden,

von dem er sagen möchte: Verweile doch, du bist

so schön. Erst nach langem Suchen, nach der

Flucht aus den Konflikten der sittlichen Welt in die

natürliche, findet er an und in der Natur die Ruhe
wieder. Die Ideen sollen ihn über die Sinnen-
weit und seine schweren sittlichen Vergehen erhe-

ben. Er sieht wiederum im Altertum, welchem er
sich zuwendet, nur die „schöne Natürlichkeit", im
schönsten Weibe (Helena) wiederum nur das Mittel
des Genusses. Doch ist inzwischen aus dem genust-

süchtigen Träumer des ersten Teiles ein tatenlusti-

ger Denker geworden. Sein Handeln findet wie-
derum nach mancherlei Abenteuern nur in der Rich-
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tung auf die Natur seinen krönenden Abschluß, >

Bodcnmcliorationen bilden den Wendepunkt in die-

sem großen Menschheitsdrama. Die Schlußszene

ist die Krönung der Apotheose des auf die Rechte

seiner Natur pochenden Ich, das endlich im Wirken

für die Allgemeinheit seine Befriedigung gesun-

den hat. Diese endgtillige Einstellung auf die Ziele
der Gesellschaft soll mit der sündigen Vergangen-
heit versöhnen. Denn „wer immer strebend sich

bemüht, den können wir erlösen!" Und letztlich ist es

wiederum die schöne Natur, welche die ganze Faust-

tragödie ihrem Abschluß entgegenführt. Denn wenn

zum Schlüsse gute (Leister Fausts Unsterbliches in

katholischem Kostüme zum Himmel tragen, so ist es

nickl die Gottesmutter, die den Sünder vor Gottes
Gnadenthron führt, sondern das Urweib, das Ewig-
weibliche als Naturtypus hat ihr Gewand ge-

borgt, um endgültig den Titanen zu befriedigen,

„Das Ewigweibliche zieht uns hinan", das ist der

bezeichnende Abschluß dieser Mcnschheitstragödie,
(Willmami, Geschichte des Idealismus lll, Bd,
kleng j

Welches ist die Bedeutung, welche dem Bil-
dungsideal Goethes innewohnt? Dies ist die Fra-
ge, welche nach einem kurzen Ueberblick über die

pädagogischen Ansichten Goethes sich uns auf-
drängt. Wie bei allen geisteswissenschaftlichen Ver-
suchen ist die zeitgenössische Bedeutung wohl zu

scheiden von dem Gehalt allgemein gültiger Wahr-
heitcn, die ihnen zueignen. Die zeitgenössische Be-
deutung beruht sowohl aus der bestimmten Formu-
lierung wie auf der Behandlung gewisser Ideen-
komplere. Die allgemeingültigen Wahrheiten, wc!°
che der Denker ausspricht, sind auf der unvcränder-
lichen Natur der Menschheit selbst begründet. In
dieser Doppelbcdeutung soll abschließend noch kurz

Goethes Erziehungs- und Bildungsideal gewürdigt
werden, ohne aber indes zu den einzelnen Ideen
oder ihren Formulierungen kritisch Stellung neh-
men zu wollen.

Das schließende 18. Jahrhundert und das bc-
gincnde 19, Jahrhundert haben eine wahre Flut
pädagogischer Schriften und Nesormvorschläge über
sich ergehen lassen müssen. Von ihnen allen ist
auch Goethe mehr oder weniger beeinflußt worden.
Die Zeit seiner Entwicklung stand noch ganz unter
dem Einfluß Nousseau'scker Ideen, Bedeutsam er-
scheint die Verbindung zweier Tendenzen: der Er-
wachjene soll im Sinne des aufgeklärten Absolu-
tismus über seine Pflichten und Aufgaben belehrt,
zugleich aber in die von Rousseau angeregten neuen
Ideen über Erziehung eingebürgert werden. So
erscheint denn bei Goethe das Bestreben, die Bil-
dungsmittel des Mannes und des Staatsbürgers
mit der Entwicklung der Grundsätze über die Er-
Ziehung in Einklang zu bringen, Leider ist

es Goethe nie ganz gelungen, sich dem

Einfluß der Sophistik Rousseaus zu entziehen, D
hätte dann anders geurteilt über jene schwärmmch
verehrte Natur, die nur ein Mittel zum Leckst-

genuß ist. Aber mit Scharsblick erkennt Goe:, w:.
durch das Aufklärungstrciben in der bürgen à>,
Gesellschaft der Sinn für Autorität verloren neb:

Ein großes Kapitel seiner Erzichungslehre lsiasi
sich daher ausschließlich mit der Lehre von den hrä

Ehrsurchten, die schließlich in der Ehrsurcht von sit
selbst gipfeln. In dieser Lehre von der Ehrnnch
als der Grundlage der Eozialpädagogic crkcnnc»

wir ein großes Verdienst, Bezeichnend abc. it:,

daß Goethe, so ausführlich er von der Ehrnncin
handelt, ihren Wechselbegriff, die Autorität, mit

Schweigen übergeht. In diesem Punkte ist e: neck

das Kind der Aufklärung geblieben. And weckn

lich, die starren Begrifse von Gesetz und Autonici:,
wie sie Kant geprägt hatte, lonnlen auf den Dcktci

Goethe, der den Pulsschlag des Lebens fühlt nick

in Bildern denkt, keinen tiefgehenden Einslem ge

winncn. Hätte er aber die Bedeutung der Auieene:

und nicht nur die der Ehrsurcht ersaßt, so wwe c:

vielleicht darauf geführt worden, daß das m.nib-
liche Leben nickl nur des gesetzlichen Haltes son-

dern auch der historischen Bettung bedarf, w o he

die Tradition schafft.

Mit der Lehre von der Ehrfurcht hat Goethc

schon soziale Motive angeschlagen. And aus dcni

Gebiete der Sozialpädagogik gebührt Goethe ge-

wiß ein ausgezeichneter Platz, Er hat den Bek

aus dem individualistisch eingestellten Zeitgeist kcl

Aufklärung herausgesunden. Er hat mit der Gin!

seiner dichterischen Begeisterung eine pädagogisch:

Provinz hervorgezaubert, die nicht nur dem Ein-

zclncn dienen will, sondern die sich angelegen Icit

läßt, ihre Zöglinge für die Allgemeinheit zu co

ziehen. And Forderungen, wie jene nach Gleich-

berechtigung und nutzbringender Arbeit im Eierst
der Menschheit, muten uns heute ganz modern er

Desgleichen bedeutet seine Lehre von der Leckst

beherrschung und Entsagung für jene Kreise, G

der überkommenen christlichen ErzichungswcieG
den Rücken gekehrt, eine Offenbarung, Denn ei:

Zusammenleben unter Menschen ist unmöglich okck«

diese vom Ehristentum ins abendländische Tenta

eingeführten Grundsätze des sozialen Lebens,

In manchen tiefsinnigen Aussprüchcn bekenn: >9

Goethe zu den Grundwahrheiten eines echten N"
lismus. Zu ihnen ist er aber nicht aus spekuln.iea

Wege gelangt, sondern durch die Kraft seiner dist

terischen Divination, seiner genialen Intuition, ^
bat Goethe richtig erkannt, daß der erkennen!

Geist und der Erkenntnisinhalt aufeinander hmst

ordnet sind. Er hat daher auch das Objeklio-K:
dankliche für das menschliche Geistesleben voll st
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würdigt und mit Recht behauptet, daß alle fort-
schreitenden Epochen eben durch dessen Würdigung
von rüüschreitenden, in Auslösung begriffenen sich

unterscheiden, denn letztere sind immer subjektiv

gestimmt. Er erkannte, daß die Alten die rechte

Perbindung beider Elemente besaßen. Deshalb
müsse man auch in diesem Sinne zu Evirates, Pla-
Ion und Aristoteles zurückkehren. Ueberdies unter-
scheidet sich Goethe vorteilhaft in seinen Beiner-
lungc.i über den erzieherischen Wert der Religion,
des Glaubens und der Sitten für das soziale Leben
und die Sozialpädagogik von vielen seiner Zeit-
Messen. Aber, das sind nicht Lehren eines Ey-
stems, sondern wcithinleuchtende Blitzlichter, die

aphoi istisch auftretend, nicht gestaltende Kraft be-

süßen, seine Werke ihnen entsprechend umzuformen.
M?t diesen Ideen ist Goethes Pädagogik vielfach

der Entwicklung der dem Christentum abgewandten
Erzichungslehre vorausgeeilt. Als Neuheide stellte
er sieb freier dem Christentum gegenüber, besah er
sich unbefangener die Natur und ihre Gesetze, als
Apostaten, die im Kampfe gegen die überkommenen
überirdischen Wahrheiten sich erschöpften. Er fand
daher in der Natur vielfach die Berührungspunkte
ricder. welche auf eine gesunde Pädagogik hin-
riescn. bind hier finden wir auch die Gegenwart?-
àu-ung, welche den Gedanken Goethes über Er-
.iehuug und Bildung innewvhnen.

Tie moderne Bildung scheitert vielfach an der

nage einer einheitlichen, Geist und Körper gleich-
aäßig bildenden Schulung und Erziehung. Aller-
iags will es heute, bei der weitgehenden Spezia-
isicrung. schwerer halten als früher, diesem Gebote
achzuleben. Aber die Forderung eines schönen

bennraßes, des „Schön-Guten", wie die
tricclwn es nannten, bleibt als Forderung sür die
>obcrne Bildung bestehen. Es ist zwar nickt zu
erkennen, daß hier noch tiefere, schwerwiegendere
ragen mitsprechen, Fragen, welche sich auf Got-
sglauben und religiös begründete Sittlichkeit bc-
chcn. Aber die Forderung und das Streben nach
Mm schönen Ebenmaß muß als ein Ideal auch
r modernen Erziehung und Bildung bestehen
üben.

Ene zweite, nicht minder wichtige Lehre des

rldungsideales Goethes ergibt sick sür uns aus
>acr sozialen Einstellung des gesamten Er-
Mnmswcrkes. Er hat hier vielleicht mehr als
anckm moderne sogen. Sozialpädagogen die rich-
ü Mine gesunden. Die Beseitigung des Ania-
wsmus, welcher das Spannungsvcrhältnis zwi-
en Individualismus und Sozialismus bestimmt,
ed nvar immer ein schöner Traum bleiben, ein
"eal, dem die Erziehung mehr oder weniger nahe
înmcu kann. Aber gerade in unseren Tagen, wo
'

Gegensätze sich immer mehr zuspitzen, der Wi-

dcrslreit der Meinungen sich verschärft, kann der
besonnene Erzieher und Iugendbildner viel wen-
volle Anregung aus den pädagogischen Aphorls-
men Goethes schöpfen.

Endlich darf nicht übersehen werden, was der
Dichterfürst sür die Charakterbildung, für die Aus-
reifung der Persönlichkeit empfiehlt. Das schöne
Ebenmaß und der Ausgleich zwischen den indivi-
dualistischen und sozialen Trieben und Regungen
ergibt sich nur, wenn die Erziehung auf die Bii-
dung eines Ganzen hinarbeitet. Das Einzellcben,
wie das gesellschaftliche Leben sollen nach dem
Plane des Dichterfürsten diesen Stempel des Ab-
geschlossenen, des Vollendeten an sich tragen; das
ist nur möglich, wenn die ganze Erziehung von
einer großen Leitidee getragen ist. Wo aber dime

oberste einheitliche Idee die Erziehung des jungen
Menschen und der Gesellschaft erfüllt und belebt,
da wird es auch möglich sein, zwei gefäbrlicken Bc-
strebungcn des modernen Lebens entgegenzutreten.
Eine Bewegung greift wieder zurück auf den allen
Kult der Natur, auf eine weichliche Sentimental-
tät. Wer als Pädagoge mit ausmerksamcm Auge
die Entwicklung Werthere-, die grenzenlose Hingabe
Aurclies und Mignons an das Gefühlsleben ver-
folgt, der wird darin manches Korrektiv sür solch

ein krankes Seelenkeben vorfinden. Nickt minder
bedeutsam sind die Ausführungen und Echilderun-
gen der kleinlichen Erwcrbssucht, jenes Krämcrgei-
stes, der, in materielle Interessen verstrickt, in platio
Beschränktheit verfällt. Denn an dem Tanz ums
goldene Kalb nehmen nur zu viele teil, sobald Gc-
legercheit sich bietet und Aussicht auf Gewinn
verlockt.

Endlich zeichnet Goethe den Weg vor, auf wct-
chem man zu diesem Ziel gelangen kann. Es ist

der Weg der Selbstbeherrschung und der Weg der
Entsagung. Dadurch wird der junge Mensch vor-
bereitet und zu einer idealen Gemeinschaft erzogen.
Aber gerade in diesem Punkte zeigt Goethe offen-
kundig, daß er wohl mit intuitivem Blick die An-
sänge zur Wiederbelebung der idealen Prinzipien
vorzeichnen konnte. Aber ihnen lebcngestaltende
Kraft geben konnte er nickt. Und ebenso wenig
kann das eine Pädagogik nach ihm, weiche nicht aus

Gottesglauben heraus arbeitet, welche nicht an die

christliche Vergangenheit der abendländischen Kul-
turweil anschließt. Denn nickt der schöne Mensch,
nicht die schöne Natur, nicht das Ewig-Weibliche
geben die umgestaltenden Kräfte ab. sondern einzig

das Christentum, das im Zeichen des Kreuzes c-cc-

lcnfricden, Mcnschheitssriedcn und Eottcssricdcn
kündet, das aus dem königlichen Weg des Kreuzes

die Einzelseele und die Menschheit über die Unzu-

länglichkeit des Irdischen höher hinauf führt in die

Eottcsnähe, wo die nach Wahrheit dürstende Seele
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in der Wahrbeitsfülle des Einen Höchsten ausruht,
wo das nach Glück und Frieden lechzende Herz in
der göttlichen Liebe gestillt wird. Eine von diesen

Segensmächten belebte Pädagogik — und nur eine

solche Hai bis heute wissenschaftliche Gestalt ange-

nommen, — kann darum aus Goethes Werken

wohl manche Goldkörner pädagogischer Weisheit
verwerten, jedoch für die letzten, grundlegenden
Fragen des Erziehungswerkes würde sie bei dem

Dichterfürsten mehr Irrtum als Wahrheit finden.

Geschichtsunterricht und
schweizerische 3

p, Leo Helbling,
Die erste Frage, die uns hier zu beschäftigen

bat, ist naturgemäß die Frage nach dem Zweck des

geschichtlichen Üitterrichtes an unseren schweige-

risckcn Mittelschulen; denn nach dem Zwecke richtet
sich die Auswahl und Verteilung des Stoffes, wie
auch das Vorgehen des Lehrers im Unterricht und
die Anlage und Beschaffenheit des Lehrbuches, Es
mutz sich immer rächen, wenn ein Lehrer oder gar
eine Ledrplan-Kommission zu dieser Frage nicht
llar und eindeutig Stellung nimmt. Es ist nicht
blotz eine moral-philosophische, sondern auch eine

eminent pädagogische Forderung, das; sich die Mit-
tel zum Ziele eben gerade diesem Ziele unterzuord-
neu haben, wie denn überhaupt in methodischen

Fragen nur zu gern die allgemeinen Gesichtspunkte
aus dem Auge verloren werden,

I. Der Zweck des geschichtlichen Unterrichtes an
Gymnasien.

Der nächste Zweck jedes Unterrichtes ist

vorerst die Erwerbung eines Wissens, die Be-
sitzergreifung einer Summe von geistigen Werten,
Die Geschichte als Gnmnasialfach gehört zu jenen

Gebieten, die ein Mensch cinigermatzen beherrschen

mutz, der zu den sogenannten Gebildeten gehören
will, Bildung soll ja das Resultat des Mittel-
ichuluntcrricktes sein, (Wir können hier nicht auf
die weitläufigen Kontroversen über das Wesen der

Bildung eingehen; uns beschäftigt nur die historische

Bildung unserer Mittelschüler,) Zunächst mutz doch

jeder irgendwie gebildete Mensch die wichtigsten
Tatsachen der Welt- und Heimatgeschichte wis-
sen. Schon dieses primitive Wissen mutz aber dem

Schüler so übermittelt werden, datz er wenigstens
eine Ahnung bekommt, wie man zu geschichtlicher

Erkenntnis über vergangene Zeiten und Tatsachen

B Die nachfolgenden Ausführungen sind im we-
sentlichen aus zwei Referaten erwachsen, die der
Verfasser kürzlich in kleinerem Kreis hielt. Der
Aufforderung, das dort Gebotene einem weiteren
Publikum zugänglich zu machen, wollte ich umso
eher entsprechen, als vielleicht doch der eine oder
andere angehende Eeschichtslehrer einigen Nutzen
aus dieser Zusammenfassung ziehen wird, wenn ich

mir auch voll bewußt bin, daß meine Arbeit sehr
summarisch und wohl auch etwas einseitig ist.

Geschichtslehrbücher für
Mittelschulen ")
O. L.S., F reib u r g

gelangt. Jeder abgebende Mittelschüler sollte doit;

wenigstens soviel historischen Sinn haben, daß ei,

wie Barth einmal gesagt hat, „allen Rcdewcii-

düngen gegenüber von vorneherein das Vorurteil
mitbringt, datz jedes Ding auf jedem Gebiet min-

bestens zwei Seiten, wenn nicht mehr, hat", sSchw,

pädag, Zeitschrist, 1915, 137.) Wir betonen, des;

der Lehrer das nächste Ziel des Geschichtsunterrià
tes, ein mehr oder minder umfangreiches Witzen

geschichtlicher Tatsachen, nicht aus dem Auge rerlie-

reu darf; ein weiterer, höherer Zweck kann nur er-

reicht werden, wenn der nächste ersüllt ist. Sehr

treffend sagt diesbezüglich Hadorn, den wir wegen

seiner klaren und einsichtigen Formulierungen neeh

oft anführen werden; „Manchmal kommt es mir

fast vor, man vergesse über anderen Forderungen
die elementarste Pflicht der Uebermittelung unk

Einpragung von Tatsachen: wir haben eine st

gründliche Scheu vor dem pedantischen, trockenen

Einpauken', datz mir oft scheint, wir schütten dem

Kind mit dem Bade aus, wir seien im Begriffe, m

unseren Schülern interestante Ignoranten heran;u-

bilden". (Hadorn, Probleme des Eeschichtsunter-

richtes, -12. Jahrb. Ver, schrv, Gymnas. Lehrer, 1st

Es gibt aber andererseits heute noch Lehrer, die

bei diesem nächsten Ziel stehen bleiben, die schein-

bar keinen anderen Zweck vor Augen haben, nie

Iahrzahlen und geschichtliche Ereignisse, wie sie st>-

che ein beliebiges Lehrbuch bietet, „lernen" zu st!

sen, um am Ende des Jahres ein anständiges Erm

men mit ihrer Klasse zu erleben, um die Schüler ze

befähigen, zum Abschluß des Gymnasiums eine je-

genannte Reifeprüfung abzulegen. Auch theorellst

wurde dieser Standpunkt vertreten, indem z, ^
Jäger sagt, es sei der vornehmste Zweck des ist'

terrichtes in der Geschichte, datz die Schüler
Tatsachen mit ihren Jahreszahlen ihrem Gedöst-l-

nis einprägen, und datz sie mit dem gelernten Ewsst

in elementarer Weise operieren lernen." E-' ^

allerdings ein unheilvoller Irrtum, wenn kwr dä

nächste Zweck als der vornehmste bezeichnet wild

Gebildet sein heitzt doch nicht nur ein rein gedstchi'

nismätziges, in Iahrzahlen und nackten Tastâ»
beschlossenes Wissen besitzen. Bildung ist mebr.

Ein ganz wesentlicher Teil der historische»
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Bildung besteht dann, daß die Erkenntnis über
das Wissen und Einregistrieren einzelner Talsa-
cben hinausgeht und das Charakteristische eines

,Zeitalters erfaßt, zugleich aber die Einzelheiten
aus der geistigen Haltung und Struktur einer Zeit-
cpoche heraus erklärt und begreift. Wenn auch

vielleicht die Einzelheiten nicht überaus zahlreich
sind (diese sind in Nachschlagewerken und dgl.
leicht zu finden), wenn nur das für eine Periode
am meisten Bemerkenswerte lebendig vor der Seele
stekt, dann ist eine Hauptaufgabe des Geschichtsun-
lerrichtes erfüllt: Verständnis für die Ercig-
mise der Vergangenheit zu schaffen, nickt bloß ge-
dnchtnismäßiges Festhalten von Tatsachen (wie
lange übrigens solches Festhalten dauert, weiß man
aus Erfahrung!). Darum wird sehr viel darauf ver-
reendet werden müssen, die Ereignisse in ihrem ur-
sächlichen Zusammenhange zu erkennen. Nicht
bloß referierende, sondern vor allem auch gene-
tische BeHandlungsweise! Der Nutzen der ge-
schichtlichen Bildung in diesem Sinne ist leickt er-
sicktlich. Es handelt sich zwar nicht um ein prak-
tisches Brauchenkönnen, wie etwa bei den moder-
nei? Sprachen oder bei der Zinseszinsrechnung oder
dem Kopfrechnen, sondern die geschichtliche Bil-
dung in dem bisher entwickelten Ausmaß läßt sich

am ehesten mit dem Bildungswert der klassischen

Sprachen vergleichen: der wichtigste Gewinn ist die

massige Haltung, die man aus dem Studium der

Geschichte gewinnt, die Fähigkeit, sich in eine an-
dere Welt als die gegenwärtige hineinzuleben, das

Verstehen der Vergangenheit und dann sortschrei-
tend auch der Gegenwart aus der Vergangenheit.
Wie wichtig ist dieses historische Denken für das

stebm! Ungebildete Menschen haben oft genug
Schwierigkeiten in religiösen und sozialen Fragen,
säe können so vieles nicht verstehen, nur weil sie

leine historische Bildung haben. Diese geschichtliche

Bildung, wie sie das Fach der Geschickte aus der

Mittelschule vermitteln soll, ist aber noch nicht der

Endzweck des geschichtlichen Unterrichtes. Dieser
bat auch eine pragmatische, eine erzie-
dorische Bedeutung. Geschickte soll man
auf dem Gymnasium nicht nur studieren, um sie zu

kennen, um sie zu verstehen, sondern auch um etwas
aus ihr zu lernen.

Man darf hiebei nicht außer Acht lassen, daß
der Unterricht in der Geschichte an Mittelschulen

ganz andere Ziele hat als die Geschichtswissenschaft.

Der Mittelschullchrer steht in einem ganz anderen

Verhältnis zu seinen Schülern als etwa der Uni-

versitätsprosessor zu seinen Hörern. Was er den

Schülern bieten soll, ist nicht in erster Linie Wis-
senscbast, sondern Bildung: der Lehrer muß seinen

Schülern zu einem „Uebermittler von Kultur" wer-

den, er bat mitzuarbeiten an der Geistes- und Her-
zensbildung der Jugend. Je nach dem weltanschau-
lichen Standpunkt sind nun auch die Anforderungen
verschieden, die an die erzieherische Auswertung
des Geschichtsunterrichtes gestellt werden. Wir be-
trachten die Forderungen vom nationalen, vom rein
menschlichen und vom religiösen Standpunkt aus.

-M deu letzten Jahrzehnten erscholl in unserer
Schweiz wie auch in Deutschland immer wieder der
Ruf nach staatsbürgerlicher Er-
ziehung, nach nationaler Bildung
der Jugend. Die „Staatsbürgerlichen" stellten ge-
wohnlich an die Valerlandsgesckichte den Anspruch,
sie sollte die Schüler für das bürgerliche und pe-
litische Leben vorbereiten, sie zu guten Slaatsbüc-
gern machen. Auch die neuen preußischen RickiM
men vom Jahre l929, die sonst eine recht erfreu-
liche Erscheinung darstellen, sind reichlich slants -

bürgerlich durchsetzt, wenn sie auck weitere Gesiebt--
punkte aufstellen, allerdings mebr tkeoretisck (viel-
leicht richtiger utopistisch). In Deutschland ging man
zu Zeiten so weit, daß man auck an köderen Schu-
ien neben der vaterländischen Geschickte überbaun!
nichts anderes mehr im Unterrichte behandelte.
Auszerdeulsche Geschichte nur insoweit, als es un-
bedingt zum Verständnis der deutschen Geschichte

notwendig ist! Schnabel z. B. schreibt noch ziem-
lich maßvoll: „Mit den vier Kulturen igriechisw,
römisch, englisch und französisch» ist der Kreis der

fremden Völker geschlossen, die unser eigenes na-
tionales Leben bedingen, ohne deren Kenntnis un-
ser eigenes Wesen uns selbst verschlossen bleibt."
(Vergangenheit und Gegenwart, 1927, S. 24.»

Andere Gebiete sind deshalb zum vorneherein von
jeder Behandlung in der Schule ausgeschaltet. Deu:
haben aber einsichtige Männer je und je widerspro-
eben. Gerade bei uns in der Schweiz Hai es unter
den Gcschichtslehrern nie an Männern gefehlt, die

sehr stark betonten, die sogenannte staatsbürgerliche
Erziehung sei ein sehr untergeordneter Zweck des

Geschichtsunterrichtes. Hadorn sagt sehr richtig:

„Der Geschichtsunterricht, wie er immer vom Leben

auszugehen hat, soll aus den staatsbürgerlichen

Strömungen unserer Zeit den erneuten Ansporn
schöpfen, sür den Staat und seine Formen Ver-
ständnis zu schaffen. Aber es ist nachgerade an der

Zeit zu betonen, daß diese Rücksicht auf den Staat
nicht das einzige, ja nicht einmal das wichtigste

Motiv des geschichtlichen Unterrichtes sein darf. Es

gibt eine Menge von Lebensquellen, zu denen der

geschichtliche Unterricht ebensosehr hinzuführen hat,

wie zum Staat. Dieser ist denn doch nicht des ge-

schichtlichen Werdens letztes Ziel und politisches

Denken nicht der Weisheit letzter Schluß."

(Schweiz, pädag. Zeitschr. 1917, S. 71.) In diesem
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Sinne sprach schon 1013 Rektor Barth aus Basel

an der Tagung der schweizerischen Geschichtslehrer:

„Auch in den Stürmen unserer Zeit, da jedes Volk
im Nachdarvolke nur den Feind oder mindestens
den Fremden sieht, dürsen w i r nicht vergessen, daß
neben all dem berechtigten Betonen unserer Eigen-
art wir doch alle Menschen sind, Menschen mit der-
selben oder doch einer verwandten Art, äußere
Eindrücke auszunehmcn und zu verwerten, mit den-

selben Organen sür Freude und Leid, und darum
auch mit denselben oder doch parallelen Entwick-
lungsmöglichkcitcn und derselben Enlwicklungs-
weise in der Vergangenheit, Dann, meine ich, wer-
den wir auch die Aufgaben des Geschichlsuntcrrich-
tcs nicht einseitig so oder so bestimmen können, son-
dern wir werden die allgemein menschliche, die hu-
manc Seite in dieser Ausgabe auch heule bestehen
lassen neben der nationalen, ja ich meine, es wird
gerade für den Unterricht an schweizerischen Mittel-
schulen eine besondere Aufgabe sein und bleiben,
dieses Humane, allen Menschen Gemeinsame zu
pflegen auch dann, wenn unsere Nachbarn in Nord
und Ost und Süd und West darin fast eine Eha-
raltcrlosigkeit sehen wollen. Das ist doch das beste

Kennzeichen eines historisch denkenden Menschen,
daß er zwar wohl von der großen Leidenschaft einer
Zeit, einer Idee, einer Nation kann erfasst werden,
daß er aber, wenn er sich aus sich selbst besinnt,
auch beim anderen, ja beim Gegner, zunächst ein

Stückchen und dann ein immer wachsendes Stück

Recht, Große und Güte erkennen kann. Dieses gute
Borreckt dürfen wir schweizerische Geschichtslehrer
uns nicht nehmen lassen, auch in einer Zeit, die uns
nur als Handlanger einer einseitig nationalen Be-
tracktungswcise brauchen möchte Neben der
staatlichen, vaterländischen Seile unserer Ausgabe
als Geschichtslehrer lassen wir die andere rein
menschliche: die reine Freude an allem Schönen
und Großen der Vergangenheit zu wecken, und das
Interesse an dem wunderbaren Geflecht mensch-
licken Handelns in allen Zeiten und Völkern zu
pflegen, nickt aus den Augen," «Schweiz, pädag,
Zeitschr, 19kb>, S, 139 f,j

In diesen Worten des Basler Gcschichtslehrcrs
kommt bereits deutlich eine Ausfassung zum Aus-
druck, die weit verbreitet ist, die man die huma-
nitäre nennen kann, eine Auffassung, die auf
Herder fusil und durch das ganze neunzehnte Jahr-
hundert hindurch bis in unsere Tage hinein weite
Kreise der Gebildeten beherrscht. Das Höchste, was
es sür den Menschen geben kann, ist, daß er eben

voll und ganz Mensch sei. Zu dieser Ausbildung
des Menschlichen im Menschen soll natürlich auch

die Geschickte, welche die Menschen der Vergangen-
hcit zum Gegenstand hat, beitragen. Von den

Herbartianern wurde das extrem dahin verstanden,
daß die Geschichte wesentlich moralistisch vorgelrn-
gen werden sollte, „Erst wenn der Geschichtsunw
richt nachweisen kann, daß er der sittlichen D,

ziehung des Zöglings dient, wird er das volle Bm-
gerrecht unter den Disziplinen des höheren Unter
richtes beanspruchen dürfen," (Reins Enzytlrn
Handbuch der Pädagogik, II, Bd, 1896, S. 7Gn
Gerade in neuerer Zeit ist die Forderung wied.r
merkwürdig beliebt, der Geschichtsunterricht mun,

Gcsinnungs unterricht sein, er müsse d

Weltanschauung des jungen Menschen begründ, ',

oder doch begründen helfen, seine vornehmste Ar :

gäbe sei, zu arbeiten an der Bildung der Persönli,
keit, So und anders werden mit salbungsvoll :

Worten die schönsten Sätze (um nicht zu sag m

Phrasen) geprägt, ja es kommt sogar so weit, den

man die Gcschichisstunden auf Rechnung des R

ligionsunterrichtes vermehren will. Es ist so uno
mein bezeichnend sür die innere Armut der mode:

nen Pädagogen und Didakliker, daß sie mit d

Religion und mit dem Religiösen nichts mehr cm

zufangen wissen. Und doch kann die Geschichte ni.
mals eine Weltanschauung, wenigstens nicht etwa
das diesen Namen in seinem heute gebräuchliche.
Vollsinn verdient, begründen. Die Geschichte be
nur demjenigen etwas zu sagen, der eine Weltair
schauung hat: die Weltanschauung kann durch d a

Geschichte verlieft, geschichtlich begründet werde:
In dieser Hinsicht ist es richtig, wenn verlangt wirb,
daß auch die Geschichte ihren Beitrag liesern sob

zur Ausgestaltung des ganzen Menschen, indem st-

zeigt, welche menschlichen Kräfte in der Vergangen
hcit wirksam gewesen sind, welche also auch in der

Zukunft ihre Bedeutung haben werden. Tressent
sagt Weniger: „Der Geschichtsunterricht muß gcge
den werden in dem Bewußtsein, daß die IugcD
einmal berufen sein wird, die geschichtliche Arbei.
fortzusetzen. Neues zu gestalten und die künftig.
Entwicklung zu tragen." (Die Grundlagen dee

Geschichtsunterrichtes, S, 88/9, Teubner 1926 '

Richtig an dieser Humanitären Auffassung ist aub

die allgemeine Wahrheit, daß die Erziehung unb

damit auch die Schule den ganzen Menschen Z-

bilden hat, daß also nicht einseitig nur der Bei
stand oder der Wille oder das Gemüt ausgebilde.
werden soll.

Diese weltanschauliche Stellungnahme der Rio
derncn erlaubt auch uns Katholiken, wieder einme

öffentlich von einem katholischen Stand
punkt in der Geschichtsauffassung und in de:

Schule zu reden. Gerade wir Katholiken haben cm

überaus großes Interesse am Geschichtsunterricht,
Gerade für unsere Rcligionsauffassung und Rel

gionsbctätigung ist das historische Verstandn.:>
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micktig; denn unsere Kirche erstreckt sich über die

ecrgangcnen Jahrhunderte; vieles, was gegenwärtig
eine bedeutsame Stellung im kirchlichen und katho-
lstckcn Leben einnimmt, ist unverständlich ohne die

Nucke und ihre Wirksamkeit. So hat auch für uns
Natholiken der Geschichtsunterricht die große Be-
Henning, daß er die Weltanschauung, die Religion
verlieft und historisch begründet und verständlich
meckt. Gewiß dürsten wir im Geschichtsunterricht
me or in diesem Sinne wirken, als es bisweilen ge-
sck eyt, vielleicht aus der unbegründeten Furcht,
das gehöre in die Kirchengeschichtc, diese aber sei

Lache des Religionslchrcrs. Doch wir dürfen über-

zeugt sein, daß ein vernünftiger Religionslchrer
nur erfreut sein wird, wenn das große Pensum der

Kirckengeschichte zu einem Teil in den Geschichlsun-

Wucht hineingcnommen wird. Denn im Religions-
unnrricht, gerade an Mittelschulen, gibt es Dinge

genug, die noch viel wichtiger sind als die Kirchen-

geschichtc, nämlich das positive Wissen um die
Glaubcnswahrhcitcn. Deshalb wird die Religion
den größten Vorteil daraus ziehen, wenn wir im
Geschichtsunterricht auf die Wirksamkeit der Kirche
in der Vergangenheit soviel als möglich eingeben.
Für den Lehrer aber ist es eines der erhabensten
Ziele, daß er die Weltanschauung seiner Schüler
vertiefen kann; hier darf und soll er das Beste und
Tiefste, was er zu geben hat, mitschwingen und m
den Herzen der Schüler wcücrklingcn lassen.

So ist denn der Zweck des Geschicktsunterrich-
tes ein erhebend großer und weitem den Scküleru
historisches Wissen und historische Bildung -.u

übermitteln, und so einen wertvollen Beitrag zu Um
fern zur naturgemäßen, vollen geistigen und see-

tischen Entfaltung der Scküler, nach seinen Wesens-
anlagen dazu beizutragen, aus ihnen gute Bürg.r
gute Menschen, gute Christen zu machen.

(Fortsetzung folgt.)

Zunftstube
Zum Kapitel Lateinische llntcrrichtswerke. In

Nr. it der „Mittelschule" (Zunftstube S. 1ö) haben
wir bei einem empfehleirden Hinweis auf die latci-
uische Schulgrammatik von Ferd. Sommer (Verlag
Dieslerweg, Frankfurt a. M. 1923) die irrtümliche
Vermutung geäußert, es seien zu diesem Buche keine

Uebungsbücher erschienen Tatsächlich liegt seit 1923

der 3. Teil eines solchen vor (Syntax des Verbums,
bearbeitet von V, v. Hagen, M, t.—, dazu ein Wär-
leihest, At. —,4V), Der 1. und 2. Teil sollen dem-
nächst folgen,

Wir machen gleichzeitig oufmertsam auf die
ebenfalls im Verlag Diestcrweg erschienene Pa-
laestra L a t i n a, Lateinisches Untcrrichtswerk
für Gymnasien und Realgymnasien, herausgegeben
von Fricdr. Hoffmann und Heinrich Wcinstock. Das
Wert stellt sich den früher hier genannten würdig an
die Leite. Die Sprachlehre von Hoffmann und
Naabc (192g, M. 4.8g) will in erster Linie ein Ar-
beitsbuch sein und legt daher den Nachdruck auf das
selbsterarbcitete Verständnis sprachlicher Erschei-
nungcn. „Dadurch daß der Schüler unter der

Anleitung des Lehrers die Darstellungen der
sprachlichen Erscheinungen durcharbeitet, wird er in
den Lland gesetzt, in der Sprachlehre nicht ein Ee-
rüst toter Regeln, sondern die Beschreibung einer
von Leben erfüllten Schöpfung des menschlichen
Eestlcs zu sehen." (Vorwort.) Großer Wert wird
A'tegt auf die Heraushebung der charakteristischen

Unterschiede der demschen und lateinischen Sprache,
wie überhaupt das stilistische Etemem iorgsättigne
Berücksichtigung erfährt. Die Einteilung enthält
einen interessanten Ucbcrblick über die Geschickte
der lateinischen Sprache. Die ausführliche Lam-
lehre ermöglicht das Verständnis der Ve. gange
der Wortbeugung, während die höchst anregeuee
Worttüldungslehre die nötigen Voraussetzungen für
etymologische Betrachtung bietet. Im ganzen Wert
zeigt sich das ausgesprochene Bestreben, Eleüharti-
ges zusammenzufassen; ihm wurde sogar die gc-
trennte Behandlung der Dcttiiianon in der For-
menlehrc und der Kasus in der Syntax geopfert.
Ob dieses etwas revolutionäre Borgehen sich mit
der Zeit durchzusetzen vermag, »ruß die Erfahrung
lehren.

Die U c b u n g s b ü ch e r enthalten alle bei den

früher besprochenen Unterrichlswerken erwähnten
Vorteile. Besonders hervorgehoben werden darf,
daß in allen Stufen neben den zusammenhängenden
Induktionsstücken auch den Einzelsätzen noch ein
breiter Raum gewahrt bleibt, da nur mit ihnen die
unerläßliche Grundlage für spätere Sprachsicherheit
gegeben ist. Die Ausstattung verdient, abgesehen

von einigen für unsere Verhältnisse weniger pas-
senden Illustrationen, volles Lob und läßt den

Preis (Sexta M, 3.80, mit Lehrerhest M, 4.80;
Quinta M. 4.4V; Quarta M. 8.80) als durchaus
mäßig erscheinen. N. L.

Vücherecke
Dr. I, Klug, Die Tiefen der Seele. Moral-

pspchologische Studien. Paderborn, Ferdinand Schö-
uwh. tg27. VIII und 448 S.

Wir sind an tüchtigen, vom katholischen Stand-
puntt aus geschriebenen moralpsychologischen Ar-

beitcn noch nicht sehr reich. Umso dankbarer ist man
dem Verfasser, daß er sich mit Mut und Geschick

auf das schwierige und geheimnisvolle Gebiet wogte
und im vorliegenden Buch die Ergebnisse seiner

Studien und Beobachtungen dein Seelsorger und
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Erzieher mitteilt. Die Verbindung gründlicher
psychiatrischer Kenntnisse mit strenger katholischer
Grundsätzlichkeit siihrt in den praktischen Ergeb-
nisseii zu einem glücklichen Mittelweg. Klug will
die klaren Linien und Forderungen des christlichen
Sittengesctzes unbedingt gewahrt wissen und warnt
vor sever Bemäntelung der Sünde,' aber er fordert
anderseits eine liebevolle Berücksichtigung der hem-
inenden Faktoren, die im Einzelrncnschen die Beob-
acbtung dieses Sittengesetzes erschweren können. Er
gelangt dadurch zu jenem dem Geist des Erlösers so

sebr entsprechenden milden Ernst christlicher Päda-
gogik und Seelsorge, der den Sünder von der Ver-
nmwortung nicht freispricht, sondern sie ihm ein-
dringlich in Erinnerung ruft, anderseits aber auch
den glimmenden Docht nicht auslöscht und das ge-
knickte Rohr nicht bricht. Das Buch, das aus lang-
jähriger Beobachtung herausgewachsen ist, bietet
ungemein viel Lehrreiches und Anregendes,' es kann
allen, denen der Herrgott den schönen aber vcrant-
wonungsvollen Beruf gab, Menschen zu führen und
M erziehen, warm empfohlen werden. Dr. I'. L. H.

R e u g a r t, B. Alphons <>. 8. It., Handbuch der
Liturgie für .Kanzel, Schule und Haus. I. Die hei-
ligen Zeiten. Verlagsanstalt Benziger A Eo., Ein-
siedeln 17t S.

Das schöne Buch, das ein tüchtiger Kenner der
kirchtichen Liturgie uns hier schenkt, ist der erste
Band einer für weite Kreise berechneten Einführung
in die Eebetsweise der Kirche. Es behandelt in
zwei Hauptabschnitten die kirchlichen Feste und Zei-
ten. Der erste Abschnit beschäftigt sich mit dem In-
hali und Aufbau des eigentlichen Kirchenjahres,
der zweite init den nicht organisch mit dem Kirchen-
jähr verbundenen Sonderfesten. Mit großer Liebe
hat der Verfasser sich seiner Aufgabe gewidmet
rind bietet dem Leser in klarer und übersichtlicher
Darstellung eine Fülle wertvoller Mitteilungen über
den Geist der kirchlichen Feiern. Als Quellen gibt
der Verfasser in der Einleitung die mittelalterlichen
Schriftsteller Durandus und Gavantus, sowie aus
der neuern Zeit die Werke von Thalhofer und
Eisenhofer, das Psalmcnbuch von Walter, sowie die
lexitalen Werke von Wctzer-Welte und Buchberger
an. Referent hätte es gern gesehen, wenn auch die
wichtigen Publikationen der Laacher Mönche, sowie
die hervorragenderen Vertreter der nichtdeutschen
liturgischen Literatur herbeigezogen worden wären.
Die Liturgikcr des Mittclalters haben gewiß viel
schöne Ideen, aber sie haben mit ihrer Symbolik
doch auch manches in die Liturgie hineingetragen,
das der Natürlichkeit und Frische der liturgischen
Lieder Gewalt antut. So ist die Anwendung der
drei Weihnachtsmcssen auf die dreifache Geburt
Ehristi in den wunderbaren Texten dieser Messen
nicht begründet, die drei Geheimnisse sind nicht auf
die drei Messen verteilt, sondern werden in jeder von
ihnen gemeinsam besungen. Auch die Dreiteilung
des Kirchenjahres, auf die der Verfasser übrigens
nicht direkt schwört, die er aber doch beibehält, dürfte
in einer Neuauslage ruhig fallen gelassen werden.
Pfingsten gehört doch unbedingt in das Ostermyste-
rium hinein, fast ebenso gut wie die Epiphanie in

die Weihnachtsfeier. Die Sonntage nach Pfinghe-
gehen dadurch keineswegs verloren, sie sind die fon-
währende Erneuerung und Entfaltung des End-
sergeheimnisses in Lehre und Mysterium. Fur das

Fest der Epiphanie sollte der irreführende ttöuue

„Dreikönigen" nicht mehr gebraucht werden.
Sehr sympathisch wirkt die künstlerische Aue-

stattung des Buches, die den Text begleitet und er-
klärt. Im Kapitel über die Heiligenfcste würde ru
der warmen Behandlung, die das liturgisch so utttt-
tige und hohe Johannesfest gefunden Hai, eine tuir-
liche Darstellung des Täufers gut wirken, das Fs-

scphsbild brauchte deswegen nicht zu verschwinden
Die gemachten Aussetzungen sollen natürlich dem

Wert des Buches keinen Eintrag tun. Es bedeuiei
eine sehr begrüßenswerte Bereicherung der Littra-
tur über die Liturgie und ist geeignet, das Verstand-
nis des Volkes und auch der Gebildeten für die r er-

borgenen Schätze des liturgischen Jahres zu fördern
und zu vertiefen. Möge ihm ein zahlreicher Lc er-

kreis bcschieden sein. Dr. L. L. H
Michels Thomas und Win t e r sig Athene-

sius g. 8. L., Heilige Gabe. Begleittexte um

Offertorium, aus dem Antiphonar der römii-i en

Kirche herausgegeben, übertragen und eingelener.
Berlin, St. Augustinus-Vcrlag 1327. 218 S.

Nach einer kurzen, gediegenen Einleitung irrn
Zweck und Eigenart des Opferungsgesanges in In
Messe bietet das Buch der beiden durch andere !>-

turgiewissenschaftliche Veröffentlichungen bereits

vorteilhaft bekannten Laacher Mönche die Texte der

Offertorien lateinisch und deutsch. In der Wieder-
gäbe wird sehr glücklich deren rhytmischer Charairn
hervorgehoben. Die Uebersetzung klingt flott und

wird der künstlerischen Schönheit der Originale in

wohltuender Weise gerecht. Die Offertorien werde»

nicht in der verkümmerten Form geboten, in der sie

heute im Meßbuch stehen, sonder» in der älteren Ee-

stalt mit den entsprechenden anschließenden Psaim-
versen. Im Anhang werden Hinweise auf die zum

Offertorium parallel laufenden liturgischen Lieder
des Jntroitus und der Kommunion geboten,' die das

Ganze beschließenden Register enthalten eine Zusam-

menstellung der im Laufe des Kirchenjahres für
diese Lieder verwendeten Texte.

Das duftige Buch enthält mehr Arbeit und S.u
dium, als man vielfach auf den ersten Blick glauben
möchte und wird allen Freunden der Liturgie, be-

sonders jenen, welche auch auf deren künstlerische

Schönheit und historische Entwicklung Wert legen,

viel Freude machen. Dr. L. L. H.

Hanß, Veispielsammlung für den neuen Ein-

hcitstatechismus mit vollständigem Katechismusiexn
2. verm. und verb. Aufl. 1327. 483 S. Brosch. 3 Äik..

in Eanzl. geb. 7.S3 Mk. Limburg a. Lahn, Gebr.

Steffen.
Die rasch erschienene 2. Auflage zeigt überall die

Spuren der klug verbessernden Hand. Vor allem M

begrüßen ist die vermehrt moderne und aktuelle

Einstellung in der Wahl der Beispiele. Das Wer!

wird vom Katecheten und Prediger mit Nutzen »er-

wandt werden. R. L.
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II. Abgrenzung und Verteilung des Stoffes.

Nach dem Zweck des geschichtlichen Unterrichtes,
>?ie wir ihn im ersten Teil unserer Arbeit umschrie-
ten laben, ist nun auch die Auswahl des geschicht-
lichen Lehrstoffes für den Unterricht zu bestimmen.

Ten Kern des geschichtlichen Unterrichtes bildet
ron jeher die politische Geschichte. Wie
cm Eiaatswesen entstanden ist, sich seine Eristenz
sicher:, wie sich die einzelnen Staaten durch Bund-
nisie aneinander ketten: gegenseitiger Rechtsschutz
und Rechtsbruch, Krieg und Frieden; die Verschie-
tcnbeil der Staatsformen, die Persönlichkeiten von
Richer» und Fürsten, die die politischen Schicksale
truck ihren Einfluß, durch ihre Macht leiteten oder
bestimmten: Das alles übte noch immer seine An-
zuhrmgskraft auf die Iungwelt aus. Es wird auch
!c-um jemand bestreiten, daß der politischen Ge-
schichte ein bedeutsamer bildender Wert innewohnt.
Ecschjchtsunterricht ohne politische Geschichte wäre
cbew.o widersinnig als eine Kirchengeschichte, die

beispielsweise die großen Kernpunkte der ökumeni-
lchen Konzilien oder die Papstgeschichte außer
cicht lassen wollte. Die Behandlung der politischen
chcjch'.chte in der Schule ist die conäitio àe gus

sur das Verständnis der Vergangenheit. Diese
T eilung wird man ihr auch in der Zukunft zuerken-
uen müssen, wenngleich nicht ausschließlich.

-bm Verlauf des letzten Jahrhunderts trat näm-
bich immer wieder die Kulturgeschichte auf
een Plan mit dem Anspruch, auch sie hätte ein An-
techl auf die Behandlung in der Schule, ja sie trüge
"uhr zur Bildung bei als die Kenntnis der unzäh-

ligen Schlachten und Regenten. Leider können wir
nicht aus die einzelnen, hochinteressanten Phasen des

sich nun entspinnenden Streites zwischen politischer
und kultureller Geschichte um den Vorrang in der
Schule eingehen. Weniger, „Die Grundlagen des Ge-
schichtsunterrichtes", weist sehr eingehend nach, wie
das Interesse an der Kulturgeschichte und die Be-
tonung ihrer Werte jeweils in Zeiten hervortrat, die

auf Fortschritt drängten, wie der Ruf nach ver-
mehrter Betonung der Kulturgeschichte gewöhnlich
aus Dppositionskreisen kam. Den herrschenden Mei-
nungen und Ausfassungen gegenüber wurde immer
wieder hervorgehoben, daß es auch Zeiten gegeben,

wo andere Zustände geherrscht hätten, wo nicht al-
les durch ein paar politische Machthaber zustande

gebracht worden sei, wo das ganze Volk, der

einzelne Arbeiter, jedes Glied der Gesellschaft, sei-

nen verantwortungsvollen Beitrag zur Gestaltung
der Geschichte geleistet habe.

Tatsächlich ist man heute so weit, daß überall der

Wert der Kulturgeschichte anerkannt wird. Doch tun

wir gut daran, auch hierin nicht zu übertreiben.

Maßvoll und richtig urteilt Hadorn: „Beim Gegen-

sah zwischen politischer und kultureller Geschichte

kann für den Schulunterricht die Antwort nicht lau-
ten, daß beide Faktoren gleichmäßig zu betonen

seien. Will man nicht auf ein klares Entwicklungs-
bild verzichten, so muß einer der beiden Gesichts-

punkte der führende sein. Und nun welcher? Ich
glaube, man wird nicht davon abgehen können, die

politische Geschichte in den Mittelpunkt zu steilen."

(XllI- Jahrb. Ver. Schw. Gymnas. Lehrer, S. 38.)
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Neben der politischen Geschichte und in inniger
Verbindung mit ihr wird die Kulturgeschichte in das

Verständnis der Vergangenheit einsühren und die

wirksamen, treibenden Kräfte offenbar machen. Ge-
rade aus der tief erfaßten Kulturgeschichte sollen die

fruchtbarsten Erkenntnisse für das Leben und für
die Gegenwart gewonnen werden. „Das ist die

große Gegenwartsbedeutung einer richtig und groß-
zügig verstandenen Kultur- und Geistesgeschichte",

sagt Weniger ta. a. O. S. 18V), „daß sie jeden
Menschen und jede Gruppe zum geschichtlichen Be-
wußtsein und zu ihrer geschichtlichen Leistung brin-
gen will".

Die besondere pädagogische Bedeutung der

Kulturgeschichte in diesem umfassenden Sinne liegt
in der Begründung einer unmittelbaren sittlichen

Verantwortung, die sie jedem einzelnen nahelegt.
Auch die elementarsten Funktionen der moralischen
Existenz des Menschen erhebt sie zu geschichtlicher

Bedeutung u. ordnet sie in die größten Zusammen-
hänge der Menschheitsentwicklung ein. Aber indem
sie so die Verbundenheit des einzelnen mit allen
Mächten des Lebens, sein Eingebettetsein in den

Strom des Geschehens zeigt, wahrt sie zugleich die

menschliche Freiheit gegenüber allem Geschehen und
allen geschichtlichen Bindungen, durch den ihr we-
sensmäßig zukommenden Begriff der Humanität,
der Mensch und Menschentum immer noch mehr
sein läßt, als alle jeweils von den Menschen ge-
schaffenen Gebilde und Einrichtungen, der über

Leistung und Tat hinaus aus Gesinnung und see-

lische Haltung des Menschen zielt". (Weniger, a. a.

O. S. 181). Wenn wir dieser Formulierung auch

nicht restlos beipflichten können, indem für uns das

reine Menschentum nicht das Höchste ist, so müssen

wir doch die tiefe Auffassung vom geschichtlichen Un-
terricht und von der Bedeutung der Kultur- und

Geistesgeschichte für die Schule vollauf anerkennen;
sie ist berufen, wesentlich zur Erreichung des im er-
sten Teil aufgestellten Zweckes beizutragen.

Bei dieser hohen Austastung ist es klar, daß die

kulturgeschichtlichen Abschnitte im Unterricht nicht

bloße Sammelkasten von Antiquitäten und Kuriosa
sein dürfen. Aufzählung und gedächtnismäßiges
Einprägen von Einzelheilen hat auch hier nicht viel
Wert, weil diese ebenso leicht dem Gedächtnis ent-
schwinden, wie die Iahrzahlen von Schlachten und

Königen. Treffend sagt Hadorn: „Nicht um des ein-

zclnen Gemäldes oder Dramas willen ziehen wir
diese Disziplinen (nämlich Kunst- und Litcraturge-
schichte, Kulturelles) bei, sondern um das einheit-
liche Wollen einer Zeit in seinen verschiedenen Aus-
strahlungen zu erfassen. Es ist ja klar, daß die Er-
reichung dieses Zieles nur in sehr bescheidenen

Grenzen möglich ist: die knappe Zeit, die Unreife
des Schülers, die begrenzten Fähigkeiten des Leh-

rers sorgen dafür. Aber als Ziel muß es uns vor

Augen stehen, sonst wird unser kulturgeschichtlich»
Unterricht ein zerfahrenes Vielerlei". Besonders

fruchtbar erscheint uns nun die folgende Anregung
Hadorns: „Ich glaube, dieses Ziel (das cinheiüicke

Wollen einer bestimmten Zeit in seinen verschiedenen

Ausstrahlungen zu erfassen), würde sich eher errci-

chen lassen, wenn die entscheidenden Linien, die die

Kultur einer Epoche bestimmen, v o r der Bebnnd-

lung der betreffenden Periode der politischen Ge'

schichte, als, wie es meistens geschieht, nach dersel-

ben gezogen würden. Dann würde die Ku'lurgc-
schichte nicht als eine Art Anhängsel an die politische

Geschichte, das man ohne Schaden auch wcglosscn

könnte, erscheinen, sondern politische und kulturelle

Geschichte würden als Aeußerungen gemeinsamen

Lebens dastehens" (a. a. O. S. 11).

Doch gegen diese lebendige Verbindung von xc-

litischcr und Kulturgeschichte erhebt sich ein gewal-

tiger Widerspruch unter den Praktikern: wie soll

alles dies behandelt werden in den wenigen S.un-

den, die dem Geschichtsunterricht an unsern Minci
schulen eingeräumt sind? Nun ist ja gewiß jeder Gc-

schichtslehrer überzeugt, daß mindestens in den odc-

ren Klassen eine 3. Geschichtsstunde durchaus icir

Luxus ist. Aber auch mit drei und vier Wochenslum
den, ja nicht einmal mit dem doppelten, könnte dir

ganze Weltgeschichte mit gründlicher Einläßlichkeit

behandelt werden. Darum sind heutzutage so zicm-

lich alle darin einig, daß eine Auswahl dcs M

behandelnden Stosses vorgenommen werden soll:

nur über die Gesichtspunkte dieser Auswahl gebcr

die Meinungen stark auseinander. Hadorn will vor

der unterschiedlichen Wichtigkeit du

einzelnen Perioden und Ereignisse ausgehen. „?ci
Begrifs wichtig ist verstanden in dem für uns wich

tigen Sinne. Denn der Gradmesser, nach dem w-li

die Wichtigkeit der Erscheinungen derBergangenheil

zu beurteilen haben, kann für die Schule nur im

Gegenwart sein." (a. a. O. S. 36.) Steiner will be-

sonders auf die fruchtbaren Momente
der Weltgeschichte und auf die allgemeine»
Zusammenhänge Rücksicht nehmen. „D:
Geschichtsunterricht, der das Ganze zerstückelt, dci

nicht über Bilder hinauskommt, wird niemals d::

Forderungen der Gegenwart erfüllen. Er wirkt hoch

stens für den Augenblick durch den Aufwand cm stc-

thos. Nein, wir müssen immer wieder die Zulm»-

menhänge herstellen; das geschieht durch Längs- u»l>

Querschnitte, das geschieht dadurch, daß wir dc»

Ideengehalt für wertvoller erachten als zablcr-

mäßiges Wissen, daß wir den Mut haben, gam:

Partien, die nur aus Gewohnheit mitgeschlcB
werden, über Bord zu werfen, um dafür Zeit cu gc-

winnen für die fruchtbaren Augenblicke und für blc

allgemeinen Zusammenhänge." (17. Jahrb. A-r.
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Schw, Gymnas. Lehrer 46/7.) Einen anderen Ge-
sjchtspunit hebt p. Bonaventura Egger Q. S, v.

hervor: „Nicht die Reichweite des Stoffes ist das
Entscheidende, sondern die Geistesschulung. Es wird
also weniger darauf ankommen, daß alle Perioden
der Weltgeschichte mit gleicher Einläßlichkeil durch-
genommen werden, als vielmehr darauf, das) der

Stoff eine Behandlung erfährt, die den Schüler zu
einer ursächlichen Erfassung und sachlichen Beurtei-
lung des Weltgeschehens anleitet". (Mittelschule
MI, S. W.) Jede dieser Auffassungen hat etwas
Richtiges und wir werden sie alle irgendwie zu ver-
wirtlichen versuchen. Auf eine eingehende Würdi-
gung derselben müssen wir an dieser Stelle verzich-
ten; sie wollen hier mehr als Anregungen aufgefaßt
werden. Einen meines Wissens ganz neuen Vor-
schlag macht Weniger: „Erster Gesichtspunkt für die

Auswahl muß die Neigung des Lehrers
sein. Ja vielleicht muß die Auswahl noch weiter auf
seine Fähigkeit eingeschränkt werden, denn die

Neigungen entsprechen nicht immer der tatsächlichen
Begabung und verführen zu allerhand Dilettanlis-
mus. Wir sahen freilich schon, daß aus anderen
Gründen das staatliche Leben nie ganz ausfallen
darf, aber im übrigen darf sich der Lehrer durchaus
damii begnügen, dort in die Tiefe zu dringen, wo er
sich zu Hause fühlt, um den Geist der Zeit dort auf-
zuzeigen. Die anderen Gebiete sind dann nur
vielleicht erleuchtend oder vergleichend heranzu-
ziehen. Nur so kann die Wahrhaftigkeit erreicht
werden, die dem Geschichtsunterricht allein seine er-
ziehcrische Bedeutung sichert, und der Lehrer von
der größten Gefahr des Historikers bewahrt wer-
den, über Dinge reden zu müssen, die er nicht ver-
steht, nur weil fie einmal geschehen sind". (Weniger
Ah!>>. Und an anderer Stelle sagt er, die Auswahl
der Etoffe habe nicht von der objectiven Gliederung
der Kultur aus, sondern vom Kulturbewußtsein des

Lehrers aus zu erfolgen, von dem, was er an Kul-
lurgüiern innerlich besitzt <S. 196). — Weniger
schreibt offensichtlich vom Standpunkt der Arbcits-
schulmcthode aus, einem Standpunkt, der von uns
doch nur in sehr beschränktem Maß anerkannt wird.
>W>r kommen darauf zurück.) Deshalb kann auch für
uns d.e Neigung und die Fähigkeit des Lehrers nicht
obcrges Prinzip der Auswahl sein. Unsere Lehr-
Pläne, die allerdings nicht alle von heute sind, lassen
auch nicht zu viel Spielraum für das Gutsinden des
"ehrers. Aber so weit sollten doch alle Geschichts-
lchrcr sein, daß sie einen Stoff nicht nur deshalb
eingehend und ausführlich behandeln, weil er im
Lehrbuch ausführlich behandelt ist und umgekehrt.
Das Richtige wird auch hier in der Mitte liegen,
tks muß in erster Linie Wert darauf gelegt werden,
daß die Hauptdaten und -ereignisse aus dem gan-
îen Bereich der Geschichte dargeboten werden. Wo
aber eine Möglichkeit zu Kürzung oder Erweiterung

geboten ist, da soll einerseits der größere Nutzen sür
den Schüler, andererseits die Neigung und Be-
sähigung des Lehrers wegleitend sein. Mit andern
Worcen: in solchen Fällen soll der Lehrer diejenigen
Partien auswählen, die er für seine jeweiligen
Schüler als am meisten wertvoll erachtet.

Somit wäre das Stoffgebiet abgegrenzt: poli-
tische Geschichte als Grundgerüst, dos allcs trägt,
darin eingebaut Kultur- und Geistesgeschichle, alles
unter dem einheitlichen Gedanken, das Bedeutsame
herauszuheben, die einzelnen Perioden klar zu cha-
rokterisieren und vor dem Schüler lebendig, sür sein

eigenes Leben nutzbar zu machen. Doch nun erhebt
sich die schwierige Frage nach der Austeilung
des Stoffes aus die einzelnen Al-
t er s st u s e n.

Zwei Ansichten stehen zunächst einander schroff
gegenüber. Praktiker behandeln den gesamten Stoss
der Weltgeschichte in einem einzigenKursus durch die

ganze Reihe der Gymnasialklassen hinauf. In den

zwei untersten Klassen nimmt man Schweizers-
schichte, in den folgenden der Reihe nach Altertum,
Mittelalter, Neuzeit, die letzte Klasse endet mit dem

neunzehnten Jahrhundert, oder mit einer Generat-
repetition im Eilschritt. Dieser Aufbau des Ge-
schichtsunterrichtes wird aber von methodischen und

pädagogischen Gesichtspunkten aus scharf angegris-
sen. Der ganze Stoff soll im Verlaus des Gym-
nasiums zwei oder drei Mal behandelt werden, wie

es jetzt tatsächlich an vielen Schweizergymnasien ge-
macht wird, in Deutschland überall. Es handelt sich

hier nicht um eine moderne Forderung. Das ganze

neunzehnte Jahrhundert hat sich mit diesem Pro-
blem beschäftigt. Sehr zahlreiche Lösungsversuche

waren das Resultat. (Vergl. Weniger an zahl-
reichen Stellen.) Die einzelnen Slusentheorien des

neunzehnten Jahrhunderts waren abhängig von der

verschiedenen Weltanschauung ihrer Urheber. En:-
weder wurde nur darum eine zwei- oder mehrma-

lige Behandlung des Lehrstoffes verlangt, damit

er sich leichter und sicherer einpräge, oder dann, um

das Ziel der politischen Bildung besser zu erreichen,

um eine Weltanschauung tiefer zu begründen, um

die Schüler besser auf den Universilätsbctrieb der

Geschichte vorzubereiten. Die verschiedensten, ein-

ander oft diametral entgegengesetzten Lehrpläne wa-

ren das zweifelhaste Ergebnis dieser Präinisien.
Diesen gegenüber betont nun Weniger, der rich-
tige Ausgangspunkt für die Aufar-
Heilung des Stoffes sei der Schüler.
Eine scharfsinnige Untersuchung erweist, daß die

Schüler auf den verschiedenen Stufen ihrer Ent-
Wicklung jeweils eine grundverschiedene Einstellung

zur Geschichte haben. Einem Knaben vor dem Pu-
bertätsalter muß die Geschichte wesentlich anders

beigebracht werden als einem, der zwischen der

Pubertät und der werdenden Reife steht. Es geht
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daher durchaus nicht an, etwa das Mittelalter in
einer ganz anderen Weise zu behandeln, sagen wir
einmal nach Knaben- oder nach Kinderart, die Neu-
zeit aber nach jener Art, die dem Jüngling, dem

werdenden Manne ansteht. Denn die Geschichte ist

eine Einheit, die nicht auf solch wesensfremde Weise
auseinander gerissen werden darf. Das Resultat
eines solchen geschichtlichen Unterrichtes müßte et-

was Unharmonisches sein, etwas, das den Namen
Bildung nicht verdiente. Um bei dem angeführten
Beispiel zu bleiben, würde in dem Schüler der Ein-
druck erweckt, als hätte sich das Altertum in ganz
anderem Rhythmus abgespielt als die Neuzeit. Von
genetischen Zusammenhängen, von einem großar-
tigen Ineinandergreifen aller Kräste würde er in

der alten Geschichte keine oder nur eine sehr unbe-

stimmte Ahnung haben, die Geschichte des Alter-
rums würde sich in seiner Erinnerung als ein Pro-
dutl der Einigkeit einiger großer Männer festsetzen,

von wirtschaftlichen und sozialen Zuständen und

Entwicklungen hörte er vielleicht im lateinischen oder

griechischen Unterricht, aber die historische Einord-
nung wäre doch schwierig genug. Darum fordert
Weniger durchaus eine Einteilung in drei Stu -
s e n. Aus der untersten handelt es sich um die

Bereicherung und Vertiefung des kindlichen Da-
seins durch große Bilder, um Erweiterung des tlei-
nen Ichs durch fremdes, vorbildliches Tun und Le-
ben. Lebensstoff sür den Augenblick soll auf dieser

Stufe der Geschichtsunterricht geben, nicht Bil-
dungsstosf für die Zukunft. Für die zweite Stufe
lommi es darauf an, die Elemente darzubieten, und

zwar mehr konkret als begrifflich. Diese Mittel-
stufe bedarf am stärksten der Zuführung des Stoff-
lichen und Faktischen, der geschichtlichen Einzelhei-
ten. Auf der Oberstufe sollen inhaltliche Ueberzeu-

gungen an die Jugend herangebracht werden, mit
denen sie sich auseinandersetzen muß, an denen sie

sich kritisch schult und ihre eigene Idealstruktur läu-
tert und klärt. Der Unterricht muß jedenfalls die

Gelegenheit zur selbständigen Korrektur durch die

Jugend, zu abweichender Stellungnahme und zu
anderer Entscheidung offen lasten. Vom Lehrer
aus gesehen ließe sich dieser Stufengang etwa so

cbarak.crisicren: auf der Unterstufe ist der Lehrer
Gencsse und Führer des kindlichen Lebens, seine

Ausgabe ist es, den Lebenskreis des Kindes zu er-
weitcrn-, auf der Mittelstufe ist er Lehrer im eigent-
lichen Sinne, er übermittelt Stoff und Wissen (na-
kürlick nicht allein!); für die Oberstufe ist er dage-

gen Repräsentant eines objektiven Zusammenhalt-
ges, einer Lcbensmacht, die aber neben anderen
Mächten steht. Der Schüler wird hier zur Aus-
cinandersetzung und zur Stellungnahme gezwungen,
und „der Geschichtsunterricht ist dann eine

Stätte des Lebenskampfes selber, eine der Formen,
in denen geistiges Leben zu Bewußtsein und zur

Entscheidung kommen kann". (Weniger llü
Zu den hier behandelten psychologischen Gründen
sür eine zyklische Behandlung der Geschichte à-
men aber noch andere hinzu, die wir teilweise schon

oben erwähnt haben. Einmal die Notwendigem
einen Stoff mehr als einmal dem Schüler vorlege»

zu müssen, damit er vollständig von demselben Ve°

sitz ergreife. Wenn es sich nur um eine gebeichl-

nismäßige Erfassung der geschichtlichen Tatsachen

handelte, könnte ja schließlich eine Generalrepeuiion
auf der letzten Klasse genügen. Aber gerade die

tiefsten bildenden Werte der Geschichte werden vom

Schüler erst auf dieser Stufe erfaßt, und deshalb

erscheint es als notwendig, daß man ihm Gelegen-

heil gebe, sich auf der sogenannten Oberstufe noch

einmal mit dem bereits tatsachenhaft bekannten

Stoff auseinanderzusetzen. In unseren Schweizer-

Verhältnissen wird es ja vielleicht kaum möglich sein,

einen dreifachen Zyklus durchzuführen, wie es in

der Natur der Sache liegen würde. Ein zweimaliger

Kursus aber dürfte überall möglich sein. Die lin-

lerstuse müßte in diesem Fall hauptsächlich in die

Kenntnis der Tatsachen einführen, Phantasie und

Gemüt würden geziemend beigezogen, um in den

Schülern Liebe und Freude an der Geschickte zu

erwecken. Die Oberstufe dagegen würde sich dann

mehr an den Verstand wenden: Verständnis der

Vergangenheit, Eindringen in die Zusammenbängc,

Erfassen des Wesentlichen wäre der Erfolg des tln-

terrichtcs auf dieser Stufe. Man darf sich aller-

dings nicht verhehlen, daß eine solche Darbietung
des geschichtlichen Stoffes in zwei Lehrgängen aurd

ihre Schwierigkeiten hat. Sie stellt vorab an den heb-

rer der Geschichte keine kleinen Anforderungen. Ws

schließlich nur ein Lehrer für das Fach der Ge-

schichte wirkt, geht es noch leichter; wenn aber auf

der Ober- und Unterstufe verschiedene Lehrträft
tätig sind, kann nur durch einmütiges Zusammen-

arbeiten ein endgültiger Erfolg erreicht werd»
Das Lehrbuch spielt in dieser Frage naturgemäß

auch ein bedeutsame Rolle. Praktische, zahlenmä-

ßige. Vorschläge möchten wir uns hier sparen. Tom

unsere Schweizergymnasien sind derart voneinander

verschieden, daß man sür jede einzelne Anstal: wie-

der besondere Maßnahmen treffen muß. Für cu>

achiklassiges Gymnasium würde sich wohl eine

Zweiteilung in je vier Klassen ergeben, wenn me»

nicht, gleichsam als Einführung in geschichtliche ill-

kenntnis, während der ersten Gymnasialklasje du

Schweizergeschichte bis zur Reformation behandele

will.
Damit kommen wir kurz auf das VerhaU-

nisvon Welt- und Schweiz ergesckiü'
t e zu sprechen. Sollen beide getrennt behandelt

werden? Tatsächlich ist das wohl in den meiste»

Schulen der Fall. Der Grund dafür wird bauft'

sächlich darin liegen, daß Lehrbücher, die beides
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M miteinander verbinden, sehr selten sind. Und
doch wäre eine gemeinsame Behandlung dieser bei-
den Gebiete dringend zu wünschen. Es ist doch zum
vorneherein klar, daß die Geschichte unseres klei-
ncn Landes vielfach bedingt ist durch das politische,
iul.urelle und geistige Leben unserer Nachbarländer.
Eine Begründung dieses Postulates erscheint über-
flüssig. Schon die Entstehungsgeschichte der Eidge-
ncssenschast ist innig verquickt mit ähnlichen Vor-
gangen im Reiche. Andere Fäden spinnen sich über
den Eotthard. Die Stellung der Schweiz in den

Vurgunderkriegen und in den italienischen Feld-
zugen ist wesentlich von weltgeschichtlicher Bedeu-
lung, die schweizerische Reformation gewinnt ein

ganz anderes Leben in der Darstellung, wenn sie

Eine neue griechisä
Von Univ.-Prof. Dr. A.

Vorbemerkung. Die folgenden Zeilen wol-
Kai die Leser der „Mittelschule" mit einem im
le'llen Herbst erschienenen Buch bekannt machen,
das. nach dem bisher vorliegenden ersten Band zu
stilliegen, bestimmt sein dürste, die bewährten
alleren Darstellungen der griechischen Literaturge-
schichte wie Christ-Schmid, Wilamowitz, Aly, Bethe
aufs glücklichste zu ergänzen, von denen es sich in
näherem oder geringerem Grade durch die anders
gesteckten Ziele und die zum Teil neuartige Auf-
iastung des Stoffes unterscheidet. Wer aber dem
Verfasser auf den neuen Wegen, die er einschlägt,
u.cht folgen zu können glaubt, wird gleichwohl
leine ebenso sorgfältig als kritisch gearbeitete, dabei
erstaunlich vollständige Quellenkunde und Biblia-
graphie, die ein Arbeitsinstrument ersten Ranges
darstellt, von nun ab auf seinem Schreibtisch nicht
mehr missen wollen.

Vor etwa anderthalb Iahren erschien in den

„Götting. Gel. Anz." aus der Feder des Rostocker
Qrdinarius für klassische Philologie, Ioh. Geffken,
eine Besprechung zweier Neuerscheinungen auf dem

E.biete der griechischen Lileralurgeschichle kW.
A!ys „Geschichte der griechischen Literatur" und E.

Boches „Griech. Dichtung"^), die durch die gründ-
lnste Kenntnis der Terte und Beherrschung der Te-
lstlsragen, mehr noch aber durch ein bei klassischen

Philologen seltenes Verständnis für Probleme und

Strömungen der modernen literaturgeschichtlichen
Forschung überraschle. Wer sie damals las, dem

drängte sich wohl der Gedanke auf, dies möchte der

rechte Mann sein, uns zu schenken, wessen wir längst
bedurften, eine auf geistesgeschichtlicher Grundlage
ausgebaute Darstellung der griechischen Literatur,
die nicht bloß in großen Zügen, wie etwa Wilamo-

P in O. Walzels Handbuch der Literaturwissen-
Ichast.

betrachtet wird in lebendiger Verbindung mit der
deutschen Reformation usw. Und erst seit der theo-
retischen und praktischen Anerkennung der schwei-
zerischen Neutralität, da konnten die geistigen und
kulturellen Einflüsse der Nachbarländer umso leich-
ter unser von verschiedenen Sprach- und Rassen-
gruppen bewohntes Land überfluten und in seiner
Entwicklung fördern oder bestimmen. Demgemäß
erscheint es uns als Ideal, Welt- und Schweizer-
geschichte nicht in einem getrennten Kursus zu be-
handeln, sondern in lebendiger Verbindung mit
einander. Wie das zu geschehen hat, wird sich zu ei-
nem großen Teil nach dem Lehrbuch richten müßen.
Davon später. (Fortsetzung folgt.)

k Literaturgeschichte
icca rdt, Freiburg i. Ue.

witz' meisterhafter Abriß in der „Kultur der Gegen-
wart", das griechische Geistesleben an seinen her-
vorragcndsten Trägern demonstrierte und in seiner
mehr als tausendjährigen Entwicklung vor uns wie-
dererstehen ließe, sondern außerdem, sorglich die

allgemeinen Strömungen und Faktoren herausar-
bettend und liebevoll sich in die Einzelerscheinungen
und Probleme versenkend, auch diese innerhalb des

Gesamtbildes einer Geschichte des hellenischen Gei-
stes, wie es uns besten machtvolle Schöpfungen wi-
derspiegeln, jeweils an ihren Platz stellte und jegli-
chem seine Funktion als Glied einer langen Kette
anwiese.

Rascher als man ahnen konnte, hat Geffcken den

Wünschen, die er geweckt, die erfüllende Tat folgen
lassen. Seit kurzem liegt von seiner Hand der 1.

Band einer „Griechischen Literaturgeschichte" vor-),
in zwei schmucken, vom Winterschen Verlag mit ge-
wohnter Sorgfalt und Gediegenheil ausgestatteten
Halbbänden, einem Tertband, der die zusammen-
hängende Darstellung bildet, und einem Sonder-
band „Anmerkungen", den ein dem Benutzer hoch-
willkommenes reichhaltiges Sach- und Namen-
register zu beiden Teilen beschließt. Und dies ist

erst der verheißungsvolle Beginn eines wahr-
haft groß angelegten Werkes, besten Gesamtumfang
aus drei oder richtiger vier solcher Doppelbände be-

rechnet ist: reicht der vorliegende I. „von den An-
sängen bis auf die Sophistenzeil" (diese mitum-
fastend, aber ohne Sokrates), so soll der II. vor-

-) Johannes Geffcken, Griechische Literaturge-
schichte." I. Band: Von den Anfängen bis auf die

Sophisienzeit. Mit einem Sonderband Anmerkun-

gen. Er. 8« XII, 328 und VIII, 3l7 Seiten, Ml. 30.—.

in 2 Bde. geb. Ml. 35.—. Heidelberg 1920, Carl
Winters Unioersitätsbuchhandlung.
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nehmlich das 4, Jahrhundert, also das spätere at-
tische Dichten und Denken (von Sokrates an), ferner
Aristoteles und seine Zeit darstellen, der III. endlich

in zwei Teilen die hellenistische und die römische

Periode behandeln.
Das endgültige Urteil über die innere Berech-

tigung und äustere Zweckmäßigkeit der vom Ber-
faster getroffenen Abgrenzung der Bände I und II
gegeneinander wird man bester bis nach Abschluß
des Gesamtwertes aufsparen; aber schon heute

möchte ich einen ernsten Vorbehalt bezüglich eines

Punktes machen, der von Gefsckcn selbst als mistlich

empfunden wird: ich meine die Losreistung des in
den ll. Band verwiesenen Sokrates von der Sophi-
slik, mit der er doch eng zusammengehört.

Da Text und Anmerkungen einander ergänzen
und trotz 'der räumlichen Sonderung auch als ein

Ganzes gedacht sind, so gilt die folgende Bespre-
chung beiden zusammen; am Schluß werde ich die

Anmerkungen noch mit ein paar Worten besonders

würdigen.
Dem Text ist eine Vorrede vorangestellt, welche

in teils verkürzter, teils genauer ausgeführter Ee-
stalt jene in den „Eötting. Gel. Anz," veröffent-
lichten prinzipiellen Erörterungen wieder aufnimmt,
in denen wir heute nachträglich Gesfckcns wohladge-
wogcne Prolegomena zu einer eigenen, damals in
der Hauptsache bereits fertigen Literaturgeschichte
erkennen dürften. Deren Aufgabe wird von ihm
bescheiden dahin formuliert, fie habe einen Beitrag
zu liesern zur Kenntnis des griechischen Geistes. Zu
genau ist er sich der Armut und Lückenhaftigkeit,
aber auch der Besonderheit unseres Materials bc-

wußt, als daß er sich vermäße, schon jetzt die Bah-
ncn zu beschreiten, auf denen die neuere und neueste

deutsche Literaturgeschichte ihren Zielen zustrebt,
ohne indessen die Anregungen, die von dort kommen,

abzulehnen, soweit sie ihm für die Betrachtung des

antiken Geisteslebens fruchtbar erscheinen. Hat auch

die Stunde für eine wirkliche Geistesgcschichte Grie-
chcnlands noch nicht geschlagen, so viel glaubt der

Verfasser — und wir mit ihm — schon heute von ^

einer griechischen Literaturgeschichte verlangen zu
dürfen, daß sie neben der Ergründung und Wer-
tung der literarischen Tatsachen und Individuen
auch die liierarischcn Zeitalter in ihren charakte-
ristischcn Existenz- und Entwicklungssormcn erfaßt
und die großen Strömungen und Ideen, die das
hellenische Geistesleben bestimmt haben, durch die

Jahrhunderte verfolgt. Diese Zielsetzung hat auch
die Gruppierung des Stoffes maßgebend beein-

flußt: Gesskcn hat sich für eine im allgemeinen syn-
chronistische Darstellung entschieden, ohne jedoch,
wie etwa AIy in seinem oben genannten Buch, in
mechanisierende Uebertreibung dieses Grundsatzes zu
verfallen, die schließlich nicht davor zurückschreckt,

um des Prinzipes willen selbst eng Verwandtes un-

barmherzig auseinanderzureißen. Vielmehr stellt cr
die innere, entwicklungsgeschichtliche Zusammengehe-
rigkeit durchaus über die zeitliche: so hat cr mit
Recht das Drama in einem einzigen großen Kapsel
zusammengefaßt, obwohl es einen Zeitraum von
mehr als IM Iahren umspannt, nämlich jene lchie
Periode des I. Bandes vom Ende des VI, bis zum
Ende des V. Jahrhunderts, in der zum ersten Mal
der Bestand unserer Ueberlieferung dem Forschcr
reichlicheres, mit jedem Jahrzehnt wachsendes Ma°
terial aus den verschiedensten Gattungen von Poesie
und Prosa an die Hand gibt. Für die vorausgehen-
den Jahrhunderte, das VI, und VII„ liegen die Ver-
Hältnisse wescn.lich ungünstiger. Wohl steht am Ein-

gang des griechischen Schrifttums die gewaltige
Masse der homerischen und hesiodischen Epen: aber

von da an und durch zwei Jahrhunderte stellt alles

was wir besitzen, nur zufällige, trümmerhaste Rcsic
einer einst reichen literarischen Produktion dar, von

der wir uns, eben infolge dieser Schicksalsungunü,

nur ein sehr beiläufiges und unvollständiges Bild zu

machen vermögen. Schon deshalb werden wir sur

diese Zeit eine Verwirklichung der vom Verfasser
postulierten geistesgeschichtlichen Ausfassung der V-
teraturgeschichte nur im allerbescheidensten Maß er-

warten dürfen. In der Tat halten sich die hierher
gehörigen Kapitel 1 bis 1st, welche das Epos von

seinen Vorstufen bis zu feinem Ausleben, die Pro-
phetcndichtung, Ioniens Elegie und Iambus, die al-

teste Ehorpoesie und das lesbische Lied, endlich du

Anfänge der ionischen Prosa, namentlich der Hi-

storie, und die Naturphilosophie darstellen, im gro-
ßen und ganzen noch aus den altgewohnten und

altcrprobten Pfaden. Womit nicht gesagt sein soll,

daß man nicht bereits innerhalb dieses ersten Teiles
das ehrliche Streben nach sauberer Herausarbeitung
der leitenden Ideen und ilarer Erfassung der einen-
der bedingenden und ablösenden Probleme, auch d.r

in der dichterischen Form gelegenen, allenthalben
durchfühlt; so weiß Gesscken mit Glück ein bisher

fast unbeachtetes Erzählungsprinzip der grieeüi-

schen, ja der gesamten antiken Literatur hier zue.'t

nachzuweisen, um es von da ab nicht mehr aus b.n

Augen zu verlieren: die Verlegung eines erzählten

Ereignisses in mehrere einander folgende, ergänzen-
de, erweiternde Darstellungen, eine Entdeckung, die

er jüngst im „Hermes" (1927, Heft 1) näher begrün-
det und ausgeführt hat, Ebensowenig fehlt es auch

hier schon an ausgezeichneten Einzelparticn: ich ncn-

ne die feinsinnige und überzeugende Iliasanalyse, die

schöne Charakteristik Hcsiods, namentlich aber die

Würdigung der Sappho, die bei aller Wärme der

Einfühlung in diese einzigartige Dichterpersönlichicii
es doch verschmäht, ihre neuerdings Mode gewor-
dene Idealisierung ü tont prix mitzumachen. Hinge-

gen scheint mir die Naturphilosophie wegen ibrer

ungeheuern, durch die Jahrhunderte, ja Jahrtausende
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fortwirkenden Kraft mit knapp Seiten doch etwas
stiefmütterlich behandelt.

Recht aus dem Bollen zu schöpfen beginnt Geff-
ken dann mit dem 11, Kapitel, der Blüte des Chor-
gesangs, wo die überaus lebensvoll gezeichnete Ge-
statt des „Adelsmenschen" Pindar eine Elanzpartie
des Buches bildet.

Den Höhepunkt freilich erklimmt die Darstellung
erst in dem nächsten (13,) Kapitel, das die sog.

„attische Periode" behandelt und hier ist es wieder
der Abschnitt über das Drama, der nicht nur, der

Bedeutung des Gegenstandes entspechend, mit sei-

ncn IM Seiten der umfänglichste des Buches ist,

sondern auch der beste nach Anlage und Durchsüh-
rung. In anschaulicher, wohldurchdachter Darstel-
lung zieht zunächst Werden und Wirken des tra-
gischen Dreigestirns Aischylos, Sophokles, Euripi-
des an uns vorüber. Ein auf innige Vertrautheit
mit den Texten gegründetes Verständnis weih bei

jedem der drei das Wesentliche und Neue heraus-
zuschälen und zugleich mit sicherer Hand die nach
oben und unten führenden und sich kreuzenden Fä-
den zu entwirren. Dadurch, dah er bei Sophokles
und Euripides die jüngeren Stücke von den ältern
absondert und die zeitlich zusammengehörige Pro-
bullion beider zusammen stellt, treten die gemeinsa-

men, aber auch die trennenden Züge in der Ent-
Wicklung der dramatischen Gattung kräftiger hervor:
interessant ist dabei, dah auch Geffcken die Palme
des Sieges nicht mehr dem Euripides, sondern wie
einst lieber wiederum der reinen, zeitlosen Klassik
des Sophokles reichen möchte. Eine Fülle treffen-
der Beobachtungen und fruchtbarer Hinweise findet
sich in den Analysen der einzelnen Stücke ausgc-
streut, und zwar nicht nur der vollständig überliefer-
ten, sondern auch der bloh durch Fragmente bc-
kannten, welch letztere hier wohl zum ersten Mal so

systematisch und gründlich ausgenutzt und in die
Entwicklungslinie der Dichterindividuen wie der
Gattung hineingerückt sind. Weniger befriedigt,
was über den Ursprung der Tragödie vorgetragen
wird. Hier läht mehrfach entweder die Beurteilung
der Ueberlieferung oder die sprachliche Wiedergabe
der gewonnenen Einsicht die wünschenswerte Klar-
heit und Präzision vermissen: so hätte man z. B.
gern eine deutliche Antwort auf die allerdings kniff-
lige Frage, wie die „exureboutss" des Dithy-
rambs zum Chor stehen, ob sie wirklich „Vorsänger"
waren und nicht vielmehr mit dem Chor identisch,
weil ja „sxarellsin" auch „anstimmen", nämlich ein
Lied, heiht. (Fortsetzung folgt.)

Zunftstube
Der griechische Akzent in der Schule.

Ueber dieses Thema verbreitete sich in einem
kurzen, sehr interessanten Referate Prof. Wacker-
nagel-Vasel in der Altphilologenversammlung an-
lätzlich der Zürcher Gymnasiallehrertagung vom lg.
und lt. Juli abhin. Da von den Lesern der „Mit-
telschule" nur ganz wenige an der Zusammenkunft
teilgenommen haben und auch der genannte Vor-
trag im „Jahrbuch" nicht veröffentlicht werden
wird, möchten wir ihn in seinen Erundzügcn hier
festhalten.

Der Sprechende führte zunächst aus, datz die
von unsern deutsch-schweizerischen Schulen gefor-
derle Setzung des Akzentes in verschiedenen Län-
dein nicht mehr zu Recht besteht. So zeigt sich in
Deutschland ein starkes Zurückweichen. Vor
allem hat Paul Maas in seiner Griechischen Metrik
dem Akzent den Kampf angesagt. Dah auch die
Schule ihre Stellung bereits etwas verändert hat,
»eigen die neuen „Richtlinien"! nach ihnen braucht
aus das Setzen des Akzentes kein grotzes Gewicht
gelegt zu werden, auhcr bei den seltenen Homo-
nymcn Ausdrücken, die sich nur durch den verschie-
denen Akzent unterscheiden lassen (z. B. xaickeussä).

Auch der Spiritus lenis kann leicht weggelassen
werden. Beim Lesen freilich darf auf den Akzent
nicht ohne weiteres verzichtet werden, doch soll
dieses Lesen keineswegs auf Kosten der Berück-
Üchiigung der Quantitätsverhältnisse gehen. —

Auch in den Niederlanden hat man schon vor
25 Jahren mit dem Woglassen der Akzente be-

gönnen und angefangen, das Griechische nach la-
teinischen Betonungsregeln zu lesen. Achnlich
vorhält sich England, während Amerika und
Frankreich im Prinzip unserer Methode fol-
gen, letzteres Land freilich in der Praxis nicht im-
mer streng. (In der West schweiz herrscht, wie
die anschließende Diskussion ergab, die grösste Un-
gleichheit. In Lausanne und Genf wird der

Akzent gar nicht gelehrt: andererorts wechselt das

Vorgehen nach dem Lehrer. Immerhin wird im
allgemeinen das Griechische dort noch besser gc-
lesen als das Lateinische).

Wenn wir nach dem Grunde dieser „Akzen.-
flucht" fragen, wird uns vor allem cntgcgnct, der

herkömmliche Akzent stelle ja nur eine Spielerei
der Alexandriner dar, enthalte also nichts Ali-
griechisches. Daher lohne sich sein Studium nicht,
zumal die dafür angewandte Zeit viel besser für
anderes (Formenlehre!) benützt werde. Infolge
ihrer Schwierigkeit für den Schüler sei die Akzent-

lehre zudem ein Hemmschuh des griechischen Unter-
richtes.

Klar ist. datz die byzantinischen Akzentoor-
schriften uns eine unmittelbare und erschöpfende

Kenntnis der Aussprache, wie etwa phonographische

Platten sie vermitteln würden, nicht bieten können.

Die Alexandriner waren auch, am Maßstab der
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heutigen Wissenschaft gemessen, gewiß nur unvoll-
kommene Beobachter. Aber gewissenhaste'
Beobachter waren sie sicher. Wenn wir daher auch
über die T o n b e s ch a f s e n h e i t der akzentuierten
Silben keine absolute Sicherheit haben, so doch in
Bezug aus die Tanstelle, denn diese lieg sich

sehr leicht feststellen. Uebrigens fehlt es uns nicht
an einer Kontrolle! Im Altindischen wie im Neu-
griechischen herrscht bezüglich der Akzcntstslle im
wesentlichen volle Uebereinstimmung mit den An-
gaben der alten byzantinischen Grammatiker. In-
teressant ist auch, daß mit Noten versehene, alte
delphische Inschriften den höchsten Ton immer bei
Stellen zeigen, die nach der Ueberlieferung oxyto-
niert oder circuinflekticrt sind.

Diese Melodien erinnern uns freilich auch daran,
daß der griechische Akzent nicht ein Stärke-, sondern
ein Höhenakzent war. Diese musikalische Betonung
ist nun allerdings etwas, was wir heute nicht mehr
nachahmen können. Wir dürfen uns aber mit der
Tatsache trösten, daß auch der moderne Grieche
einen ausgesprochen expiratorischen Akzent hat. Es
geht aber doch nicht an. deswegen mit Ritschl den

Circumflex frischweg eine Erfindung der Gramma-
liier zu nennen,' wir können ihn übrigens im Li-
tauischcn noch heule deutlich nachweisen. Auch die
durch den Gravis bezeichnete schwache Endbetonung
kann nicht einfach aus der Luft gegriffen sein.
Meillet fand auch hierfür Vergleichspunkte im Alt-
indischen, gestützt auf einen Text, wo die End-
beionung schwach ist, so oft das folgende Wort auf
der ersten Silbe hochbeiont war. Eine ähnliche Ent-
Wicklung dürfte der Gravis auch im Griechischen ge-
habt haben, wennschon die Sache bis heute noch
nicht abgeklärt ist.

Nach dem Grundsatz! ?em>. guocl Iwbes. kam der
Referent zum Schluß, daß wir wenigstens an der
durch den Akzent verbürgten Tonstelle in Wort

und Schrift festhalten sollen. Gesetzt, wir woli.ea
die heutige Akzentuation aufgeben! Was weroen
wir an ihre Stelle setzen? Volle Anarchie? Dder
nach niederländischem Vorbild die lateinische Aus-
spräche, die uns zwingt, beim Lesen einer mit
Akzenten versehenen Vorlage viele Wörter ganz cm-
ders zu betonen, als das Schriftbild es verlang! ,'

Daß wir eine Reihe von alters her eingebürgerter
griechischer Eigennamen und Fremdwörter nach

lateinischen Betonungsgesetzen artikulieren, liegt
darin begründet, daß diese Ausdrücke den Weg von
Griechenland zu uns über Rom gemacht haben,
(Uebrigens wird auch hier in neuerer Zeit laut
nach reinlicherer Scheidung gerufen,' man vergleiche
den Artikel! Wer ist Ohlüschell? von Dr. H. Lainer
i. „Wiener Blätter" 192ô, S. 77 ff.).

Bezüglich der Schwierigkeiten der Akzent-
lehre im U n t e r r i cht wollte der Referent mangels
persönlicher Erfahrungen kein Urteil abgeben. Dem

Schreibenden sei die Feststellung erlaubt, daß er in
seiner bisherigen kurzen Lehrtätigkeit von einer

übermäßigen Belastung der Schüler durch die

Akzente nichts gespürt hat. Manches läßt sich jeden-

falls motivieren, z. V. die Enklise, das Zurück-
wandern des Akzentes in den Allcgroformen (Nota-
tiv, Imperativ). Für die „Zweigiofligkeit" des

Circumflex lassen sich aus den Dialekten unserer
Lünderkantone einleuchtende Parallelen ausweisen,
wie überhaupt gerade bei der Lehre vom Akzent die

beständige Fühlungnahme mit der Muttersprache
den Unterricht aufs schönste zu befruchten vermag.
Man unterlasse auch nicht, den Schülern immer wie-
der zu sagen, daß wir im Griechischen wie in keiner

andern Sprache in der glücklichen Lage sind, ver-

möge der Akzente eine Reihe von Betonungseigen-
tümlichkeiten nicht nur im Laut, sondern auch im

Schriftbild zu beobachten. R. L.

Blümel, Einführung in die Syntax.
lIndog, Bibl.. II. Abt.. VI. Bd.). Heidelberg 1814,
Carl Winters Univ.-Buchhandlung. — Xll und
!è>> S. Karl. Akt. 4.—.

Der Verfasser behandelt zunächst das Wesen der
Syntax, spricht dann über ihr Verhältnis zu den
ougrenzenden Disziplinen und die Tätigkeit der syn-
taktischen Forscher, gibt im fernern den Aufbau und
die gejchichtliche Entwicklung dieser Wissenschaft und
endlich Winke für deren Studium und Unterricht.
Eine erstaunliche Fülle richtiger und interessanter
Bemerkungen ist in dem fleißigen Werke zu finden.
Aber seine eigenartige Methode macht es zu einem
schwer verdaulichen Buche. Das Ganze ist in ca.
1008 ost nur zwei oder drei Zeilen umfassende Para-
graphen ausgeteilt. Dadurch wird der Stoff schon

rein äußerlich ungebührlich zerhackt. Schlimmer ist,
daß der Verfasser jeder synthetischen Formulierung
der auf induktivem Wege gewonnenen Erkenntnisse
ängstlich ausweicht! Nirgends die Spur einer Defi-

nitionz alles bleibt in Einzelheiten — Beispiele und

Beobachtungen — aufgelöst, bei denen allzu oft der

Hinweis selbst auf die Nächstliegenden Folgerungen
unterbleibt. Die großen Zusammenhänge zwlsckcii
den verschiedenen syntaktischen Erscheinungen wer-
den nur selten beleuchtet, die unter den mechanischen

sprachlichen Aeußerungen waltenden Gesetze kaum je

ausdrücklich fixiert. Dadurch wird die praktische

Verwertung und Ausmünzung für den Unterricht
ungcmein erschwert, zumal auch kein alphabetischer

Index das Ueberblicken der weitschichtigen Materie
erleichtert. Wer jedoch den Mut und die Ausdauer

aufbringt, sich durch diesen Wald von Einzelheiten
hindurch zu arbeiten, der wird das Werk nicht orinc

reiche sprachliche Förderung aus der Hand legen.

Es sei noch bemerkt, daß unsere Aussetzungen an

Blümels Buch sich durchaus nicht auf die Sammlung
als solche erstrecken. Vielmehr möchten wir dieselbe

als unentbehrliches philologisches Rüstzeug den

Kollegen aller Stufen warm empfehlen. R. L
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III. Lehrer, Lehrbuch und Methode.
Was vorausgegangen, war mehr der allgemei-

im? Orientierung, der Beleuchtung von Ziel und
Ei fs des geschichtlichen Unterrichtes an Mittel-
schulen gewidmet. Nun sollten wir konkret an die

Peebleme herantreten, die der Geschichtsunterricht
Du, Hier besonders kann es sich nur um Anre-
guegen handeln, da gerade hier der subjektiven
Einstellung des einzelnen weiter Spielraum gelas-
sen werden muß, weil in didaktischen und pädago-
gif wen' Fragen dogmatisches Festsetzen überaus
vww erblich ist. Die praktische Gestaltung des Un-
tcrnchtes ist ja wirklich eine intime Frage; aber so

heikel und delikat auch deren Behandlung ist, dür-
scr. wir ihr doch in diesem Zusammenhange nicht
ab ichtlich aus dem Wege gehen. Im folgenden
wewen wir uns wo immer möglich auf das Urteil
erfahrener Männer stützen oder unsere Auffassung
mezlichst aus allgemein geltenden Grundsätzen zu
einwickeln suchen.

Die Hauptsache bei unserem Unterricht ist der

Lehrer. Er muß den Schülern den Stoff ver-
mineln.» Die primitivste Anforderung, die wir des-
halb an ihn stellen müssen, ist die, daß er seinen
S loss beherrsche. Denn nur so kann er
etwas aus ihm machen. Und er muß etwas aus
ih n machen; er muß ihn gleichsam formen, um ihn
für die Schüler faßlich und belebend zu gestalten,
D muß die ungeheure Vielheit zusammenfassen,
einheitlich gliedern, denn nur so behält die Ge-
Dichte ihren bildenden Wert. Damit der Lehrer
das kann, muß er, auch wenn er den Stoff be-

h"-fcht, sich auf jede Stunde vorbereiten. Ja,
nicbi bloß auf jede einzelne Stunde: schon vor Be-

Schriftleitung: Dr. Robert Löhrer, Engelberg

— Eine neue griechische

Gejchichtslehrbücher für
Mittelschulen
o, 8, L,, Freiburg,
stuf-,)

gmn des Semesters oder Schuljahres sollte sich der

Lehrer mit der zu behandelnden Periode besaßen.

Sehr wünschenswert ist, daß er schriftlich einen
ziemlich detaillierten Lehrplan ausstellt. Nur so

darf er hoffen, daß er den höchsten Zweck des Ge-
schichtsunterrichtes erreicht, nämlich die Geschichte

in Verbindung zu bringen mit dem Leben.

Die gründliche Vorbereitung und die vollkom-
mene Beherrschung des Stoffes gibt dem Lehrer
auch die Möglichkeit zu entscheiden und

zu urteilen. Ein Lehrer, der nicht entscheiden kann,

ist kein guter Lehrer. Er kann und soll scibstver-

stündlich den Schülern die Freiheit laßen, seine An-
ficht aufzunehmen oder zu verwerfen, aber er selber

darf sich ein eigenes, klar formuliertes Urteil
außer in seltenen Fällen nicht versagen. — Damit
hängt die Frage der Objektivität im Ge-
schichtsunterricht zusammen. Bis zum Ueberdruß

hat man diese Forderung der Objektivität, der Bor-
aussetzungstosigkeit, hören müßen. Heute ist man
doch etwas ruhiger geworden. Ganz richtig sagt

Hadorn: „Im Grunde kann es ja gar keine andere

als eine subjektive Geschichtsschreibung geben (das

Gleiche gilt vom Unterricht), und die Objektivität
liegt mehr im Bestreben, das die Darstellung lei-
tet, als in der Darstellung selber. Dieser Wille
zur Wahrheit unterscheidet die subjektive Darstel-
lung von der tendenziösen," <42. Jahrb. Ver. schw.

Gymnas.-Lehrer, S, 54.) „Die Jugend ist ihrer
Natur nach gegen die Objektivität gerichtet," be-

merkt gut Weniger, „der Geschichtsunterricht muß
sie zur Objektivität zwingen, weil sie nur so zu rei-

fein und überlegenem Menschentum gelangen kann,

weil Objektivität allein zu verantwortlicher und

Inhalt; Geschichtsunterricht und Eeschichtslehrbücher für schweizerische Mittelschulen
Literaturgeschichte — Die römische Meile — Zunftstube — Bücherecke —
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einsichtiger Tut führen und die Natur des geschicht-

lichen Handelns ausdecken kann, schließlich weil
unsere Lage uns zwingt, mit anderen Anschauungen
friedlich zusammenzuwohnen und zusammenzuarbei-
ten." (S. 227.) Uns Katholiken aber nötigt die

Objektivität, das Streben nach Wahrheit, überall
auch die wesentlich katholischen Kräste aufzuzeigen,
die in der Geschichte wirksam gewesen sind. Damit
verletzen wir niemanden, sondern wir dienen der

Wahrheit, geben aber zugleich der Jugend die

dauerhaftesten Werte mit auf den Lebensweg.
All diese Aufgaben kann aber ein Lehrer nur

erfüllen, wenn er selber ein edler Mensch, eine
Persönlichkeit ist. „Den Ausschlag gibt doch

schließlich der innere Reichtum der Persönlichkeit,
die Weite des Horizontes. Das macht im Grunde
das aus, was wir unsern Schülern sind, nicht das

Maß von Stoff, das wir ihnen mitteilen, und die

gewandte Form, in der wir es tun. Ein Manko
dieser Art läßt sich schließlich immer wieder aus-
gleichen, daß erstere nicht." (Hadorn, 42. Jahrb.
fchw. Gymn.-Lehrer, S. 33.) „Der Schüler muß
spüren, daß der Lehrer ein persönliches Verhältnis
zu seinem Stosse hat, denn nur aus Leben kann
wieder Leben entstehen. Er muß innerlich warm
sein dabei. Unsere Natur auszuweiten, zu bcrei-
chern, zu verliefen, das ist vielleicht die zentralste
Forderung; denn unser ganzes Wesen schwingt nnt
im Unterricht. Es geht vom Lehrer eine geheim-
nisvollc Kraft aus, bei der nicht nur das Wissen,
sondern auch der Charakter mitbestimmend ist.

Diese Fäden, die von ihm ausgehen, sind freilich
nicht meßbar und nach außen nicht leicht Nachweis-
bar, aber sie sind um nichts weniger vorhanden
und wichtig." (Ebend. S. 53,4.)

Die Bedeutung des Lehrers kann aber auch

übertrieben werden. Wir kommen damit auf die
L e h r b u ch f r a g c. Ist überhaupt ein Lehrbuch
für den Geschichtsunterricht nötig oder wünschc'ns-
wert? Es gibt Geschichtsichrer, und es brauchen
nicht die schlechtesten zu sein, die in ihrer Klasse
kein Lehrbuch verwenden. Ein Lehrer an einem her-
vorragenden städtischen Gymnasium hat die Ge-
wohnhcit, ohne Lehrbuch zu unterrichten. Er emp-
fiehlt seinen Schülern, in einem guten Geschichts-

buch den Stoff nachzulesen, abgefragt wird nie;
am Schluß des Semesters wird eine Klausurarbeit
über ein vorher bekannt gegebenes Thema verlangt.
Der Lehrer sei ein ausgezeichneter Erzähler, er

mag unter Umständen ein ausgesprochenes Talent
für den Beruf eines Geschichtslehrers haben; aber
sein Unterricht kann doch niemals seinen Zweck voll
erreichen, da es bei diesem Verfahren niemals mög-
lich ist, die wichtigsten Tatsachen einzuprägen, ohne
die eine geschichtliche Bildung undenkbar ist. —
Von einem anderen Mittelschullehrer werden vor
der Behandlung eines größeren Stosses die wich-

tigsten Punkte andiktiert, vielleicht etwa in der

Form eines dürstigen Auszuges. Dann hälr der

Lehrer seinen Vortrag, der vorzüglich ausgeardoi-
tet ist und seinen Eindruck auf die Klasse nicht vor-
fehlt. Die Schüler dürfen Notizen machen, doch

wird es lieber gesehen, wenn sie ruhig zuhören und
die Worte des Lehrers auf sich wirken lassen. Das
„lästige Abfragen" wird Lehrer und Schüler bis

am Ende des Semesters erspart. Auf diese Weist
kann wohl Freude am Geschichtsunterricht erziel!

werden; es ist aber weniger die Geschichte selber,

die dem Schüler lieb wird, sondern der Bottrug
des Lehrers. Erst wenn sich der Schüler zuhaust
selber mit dem Stoss auseinandersetzen kann, der

für diese Altersstufe nicht bloß "in einigen trockenen

Punkten beschlossen sein darf, erst dann ersteht die

eigentliche Freude an dem Fach der Geschichte.

Eine andere richtige Einsicht aber muß diesem Leb-

rer zugesprochen werden. Er erkannte, daß das

Nvtizenmachen nichts Ideales ist. Der Durch-
schnitt der Schüler ist im Gymnasialalter durchaus

nicht imstande, während des Lehrervortrages sich

die Hauptsache aufzuschreiben. Viel Unnützes wad

notiert, das Wesentliche aber nur zu oft bcistiic
gelassen, und, was am meisten zu bedauern ist, der

Hauptwert des lebendigen Wortes, das „Von Soest

zu Seele Sprechen" ist unfehlbar verloren. Auch

an Schulen, wo ein gutes Lehrbuch im Gebrauch

ist, kann man in die Lage kommen, zu diesem

Problem Stellung nehmen zu müssen. Wie oil

versagt ein im übrigen ausgezeichnetes Bucb in

einem besonderen Punkt, der dem Lehrer bcion-

ders am Herzen liegt, oder in einer bestimmten Co-

gend besondere Bedeutung hat. Wie soll man da

vorgehen? Soll man diktieren, Punkte angeben,

Notizen machen lassen? Für solche Fälle sollte so-

der Lehrer die Möglichkeit haben, das betreffende

Kapitel zu vervielfältigen auf irgend eine der vor-

schicdenen, brauchbaren Methoden, in kurzer,

klarer, übersichtlicher Weise. Dann verliert cr

keine Zeit mit Diktieren, er muß seinen Vortrug
nicht der Gefahr aussetzen, daß er die Wirkung
auf die Schüler vollständig einbüßt, die Schüler
aber haben etwas Faßbares in der Hand und so-

mit die Möglichkeit, den Stoff sich zuhause einzu-

prägen. Hiemit haben wir auch die wichtigsten
Gründe dafür aufgeführt, die für die Notwendig-
keit eines Lehrbuches sprechen. Das Ergebnis dos

Geschichtsunterrichtes muß ein Wissen sein. Denn
den Schülern nur unsichere und dürftige Nvstzon

zur Verfügung stehen, wird ihre Eeschichtskonnl-
nis nie ein Wissen und darum auch nie ein Vor-

stehen sein können, außer der Lehrer unterbreche

seinen Vortrag immer wieder mit der Bemerkung.'

„Das schreibt jetzt auf!" oder er verliere mit Dk-

tieren eine Unsumme von Zeit, die doch nickn zu

reichlich bemessen ist. Aber auch für den Lehrer
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hat das Lehrbuch seinen Nutzen. Ein tüchtiger, er-

sahrener Mann mit ausgesprochenem Lehrtalent
sur das Fach der Geschichte mag schließlich zeit-
mise ohne Lehrbuch auskommen, aber die große

Zahl jener, die nicht mit einer außerordentlichen >

Begabung gesegnet sind, die vielleicht sogar ohne

e.ne persönliche Freude das Fach der Geschichte

lehren müssen, werden ein Lehrbuch ohne nachhalti-

gen Schaden nicht entbehren können. Auch den

sähigen Lehrer bewahrt das Buch vor der Gefahr,
im Stoff zu versinken, da es seiner Ausdehnung
nach leicht eine Berechnung des Jahres- und Mo-
natspcnsums erlaubt. Ein gutes Lehrbuch gibt
überdies dem Lehrer manch wertvolle Anregung
zur schulmäßigen Formung und Verarbeitung des

Etoffes. AIs allgemeine Regel ist darum unbe-

dingt daran festzuhalten, daß dem Unterricht ein
Lehrbuch zugrunde gelegt werden soll.

Ueber die innere Artung des Lehrbuches gehen

nun allerdings die Ansichten auch wieder stark aus-
einander. Die Kernpunkte der langwierigen Kon-
Iwverfen lassen sich markieren durch die Schlag-
worie Lehrbuch, Lernbuch und Lesebuch. Praktisch
genommen wird die hier genannte Unterscheidung
schwierig anzuwenden sein. Das Lehrbuch soll
den Stoff in guter, faßlicher Form darbieten. Es
soll dem Schüler möglich sein, anhand des Lehr-
buches auch ohne "vorherige Erzählung des Leh-
rers sich für die Schulstunde vorzubereiten. Der
Teil darf also nicht zu knapp gehalten sein, er muß
das Wesentliche gut hervorheben, übersichtlich ge-
ordnet sein, um dem Schüler die Aneignung des

Bhsenswerten zu ermöglichen. Die genetische

Tardietung wird hier zu ihrem vollen Rechte kom-

wen müssen. Das Ler n buch oder der Leilfad'en,
wie man diese Gattung bezeichnet, soll dem Schü-
>cr gieichsam den dünnen Faden in die Hand ge-
bcn, mit dem er sich den Weg durch das Gebiet der
E-jmichte sucht. Vom Vortrug des Lehrers, der
lmr als notwendig vorausgesetzt wird, soll noch
so viel Lebendiges im Schüler wirksam sein, daß er
anhand des Leitfadens sich den Verlaus der Ereig-
Nisse gcdächtnishaft und zugleich verstehend aneig-
neu lann. Der Vorteil soll hier darin liegen, daß
sich der Studierende mehr auf das Wesentliche be-
schränkt und sich nicht in die Einzelheiten verliert.
Auf der anderen Seite besteht aber die nicht zu
unterschätzende Gefahr, daß das Lernen zu einem
bîoswn Auswendiglernen wird. Das Lesebuch
ist mehr unterhaltend gedacht. Es soll für den
Schüler eine Freude sein, im Geschichtsbuch zu
tesen. Spannend und begeistert soll dargestellt wer-
^n, sodaß sich alles leicht und tief einprägt. Be-
sonders sür die Unterstufe, wie sie bei. einem drei-
>achen Zyklus gedacht ist, erfüllt diese Gattung
ihren Zweck.

Jede dieser drei Arten hat ihre Berechtigung:
das Lehrbuch als Denkbuch, das Lernbuch als Ge-
dächtnisbuch, das Lesebuch als llnlerhaltungsbuch.
In weitgehender Weise lassen sich aber die Vor-
teile der einzelnen Galtungen miteinander verein.-
gen in einem Lehrbuch, das flüssig und jugcndgemag
geschrieben ist, ohne je in Phrase oder poelstwe
Verstiegcnheil sich zu verlieren, das übersichtlich
und mit einem Auszug am Rand den Gedanken-
gang gut heraushebt. Zur Bekräftigung dieser
Ansicht mag ein Mann angeführt werden, der in
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine
führende Rolle in der Didaktik der Gclckichte ge-
spielt hat: Kohlrausch. Er schreibt IdLL im Vor-
worl zur achten Auflage seiner deutschen Geschichte:

„Mein Buch hat recht eigentlich die Bestimmung,
die Liebe der vaterländischen Geschichte in die Her-
zen der Jugend zu pflanzen Daher die Form
zusammenhängender, das Allgemeine durch das

Einzelne bezeichnender, möglichst lebhafter Erzäh-
Irmg, untermischt mit Betrachtungen, Uebersichten
und Vergleichungen Ich hatte die Jugend
mit ihrer gemütlichen (gemüthaslcn) Lcrnbegierdc
und ihrer regen Phantasie, nicht die schon Kundi-
geren mit ihren höheren Bedürfnissen vor Au-
gen. Es sind nach und nach (d. h. nach der ersten

Auslage von Kohlrausch) viele andere Lehrbücher
der deutschen Geschichte für den Schulgebrauch er-
schienen. Die meisten Verfasser derselben haben
mehr die Form der Kompendien gewählt, haben
durch Uebersichten und Andeutungen in der Were
der akademischen Lehrer nur den Inhalt des Vor-
zunehmenden angegeben und dem mündlichen Vor-
trage die Ausführung des Einzelnen überlassen

Nach ihrer Meinung soll das Buch in des Scbü-
lcrs Hand ihn nicht vollständig befriedigen: es soll

ihn vielmehr, indem er es vor der Stunde liest,

auf die Ausführung des Lehrers begierig machen:
indem er es in der Stunde vor sich liegen ha:,
ihm den Gang dessen, was vorgetragen wird, kurz

anzeigen: und zuletzt, nach dem Unterricht zur Wie-
derholung dienen Allein ich fürchte, diese

ganze Berechnung wird sich nicht bewähren. Der
Schüler von zwölf bis fünfzehn Iahren (wir dür-
sen wohl zuversichtlich einsetzen der Durchschnitts-
gymnasiast) liest sein Kompendium nicht vor der

Stunde, um sich dadurch auf den Vortrag des Leh-

rers zu spannen; i n der Stunde soll er gar nichts

vor sich haben, sondern ganz Ohr sein, und der

Lehrer es verstehen, ihn so zu fesseln; zur Repc-
tition nachher wird ihn aber das Handbuch in
Kompendicnform auch nicht anregen. Die kurzen

Sentenzen und Uebersichten prägen sich nicht ein,

weil sie kein anschauliches Bild geben Mir
versäumen es nur zu häufig, in den Schulen den

Knaben sprechen zu lehren, mögen denn wenig-
stens die Geschichtsrepetitionen dazu benutzt wer-
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den Die Jugend in unseren Schulen hat so

vielerlei zu lernen (was würde Kvhlrausch erst heute

sagen!) daß wir darauf wohl sinnen mögen, ihr
durch jedes Erleichterungsmittel zu Hilfe zu kom-

men, und im mündlichen wie schriftlichen Vortrage
da die warben stärker aufzutragen, wo der stärkste
Eindruck gemacht werden soll". (Vorrede S.
IV -V.)

Für die Qberstufe ist aber noch eine andere

Möglichkeil vorhanden, und damit kommen wir aus
eine eigentlich methodische Frage, In neuerer Zeit
ist die Forderung der Arbeitsschule immer
beliebter geworden. Für die Geschichte wird ver-
langt, daß der wissenswerte Stoff von den Schü-
lern aus den Duellen erarbeitet werde. Darum
find dann die Lehrbücher äußerst kurz und knapp
gefaßt, oft in Lapidarstil, nur die Hauptsache stich-

wortartig aneinander gereiht. Einen Einblick in
die Auffassung dieser Richtung erhalten wir durch
die preußischen Richtlinien (Weidmann, Berlin,
1!Sü>), die im Verhältnis zu anderen Vorschlägen
nock sehr zurückhaltend sind. Wir lesen im gründ-
faßlichen Teil der ministeriellen Bestimmungen S,
7i „Der Unterricht ist grundsätzlich Arbeitsunterricht.
Er fordert vom Lehrer, daß er bei der Stoffaus-
wähl niemals die Stofsübermittlung allein als Ziel
seiner Arbeit betrachtet, sondern stets prüft, welche

Kräfte des Zöglings in der Schularbeit entwickelt
und gesteigert werden können, insbesondere Selb-
ständigkeit des Urteils, Gemüt, Phantasie und

Wille Die natürliche Spannung zwischen dem

Erwerb sicheren Wissens, ohne das höhere, geistige
Tätigkeit nicht möglich ist, und dem Erwerb der

Fähigkeit selbständigen Arbeitens, ohne die bloßes
Wissen unfruchtbar bleibt, zu überbrücken, ist die
ernste und große Aufgabe des Arbeitsunterrichtes",
Bei uns in der Schweiz ist man im allgemeinen
diesen Neuerungen gegenüber ziemlich zurückhaltend,
und uns scheint mit Recht, wenigstens für das Fach
der Geschichte, Für die Literatur z, B. dürfte die

Arbeitsmethode entschieden ihre großen Vorteile
haben; Quellenlektüre ist dort eine Anforderung,
der man auch in der Vergangenheit wenigstens in
beschränktem Umfange gefolgt ist. Das, worauf es

in der Literaturgeschichte ankommt, sind letzten En-
des die Werke der Literatur, wie sie uns erhalten
sind ihrer Form wegen. Im Geschichtsunterricht
aber kommt es gerade nicht auf die Ueberreste der

Vergangenheit an, sondern auf das Werden und
Sein der Vergangenheit, auf das Leben, wie es

sich entwickelt und abgespielt hat. Der Hauptbil-
dungswert der Geschichte besteht unseres Erachtens
nicht darin, daß man an einem einzigen Vorgang
geschichtliches Werden und Vergehen studiert, son-
dern darin, daß der große Verlauf der Wcltge-
schichte in seinen Grundlinien und Höhepunkten er-
faßt wird. Nur zur Veranschaulichung, zur Cha-

rakterisierung, zur Illustration sind Quellen heran-

zuziehen. Etwa an einem Beispiel mag einmal die

geschichtliche Methode erläutert werden. Dazu kon-

nen die Quellenheftchen, die von verschiedenen Ver-

lagen herausgegeben werden, gute Dienste l isten.

Diese Arbeit, die eine nicht zu häufige Wüwe des

Geschichtsunterrichtes bilden kann, hat auch heivcr-

ragenden bildenden Wert. „Die Fähigkeit, einen

von außen gegebenen Stoff überhaupt nur nur ci-

nem Minimum von Selbständigkeit durchzud.nlen,
und dann in klarer und sauberer Produktion darzn-

stellen, ist bei unseren Schülern überraschend acrinz

entwickelt. Hier hat neben dem Deutschen dc G?-

schichtsunterricht eine große Aufgabe zu lösen," > va-

dorn, Schw, Päd, Zeitsch. 1917 S, 77.) Für gc-

wöhnlich wird sich, trotz aller Modernen ur«
sich die neuen Methoden in der Folgezeit wirllick

g'änzend bewähren sollten, können wir ja w.uncr

noch Folge leisten), der alte bewährte bloà pro-

ceàsnclí empfehlen. Den Anfang der Gesch.Äts-

stunde soll in der Regel die Repetition des Sssscs

der vorausgehenden Stunde bilden. Auf der Vdeo

stufe kann man ja wohl ab u, zu den Versuch ms,t-cs,

die Schüler einen neuen Abschnitt unmittelbar aus

dem Buch lernen zu lassen, und dann mit dem g?-

lernten Stoff in der Stunde zu operieren verVchca,

Dieses Aufsagen soll aber nicht ein „Abfragen" sein.

Die Jugend soll daran gewöhnt werden, kurz usd

bündig, aber klar geordnet und sachlich zu erzählen.

Erst nachher, seltener zwischen hinein, kann de W-

richt durch Fragen vervollständigt und en eiln!

werden. Bei diesen Repetitionen, wie au.v bei

denjenigen über größere Abschnitte, wird man dass

häufig die so wichtigen Längs- und Querschnitte as-

wenden. Damit hält man die Schüler zu scharfem

Nachdenken an und erzielt eine ausgezeichnete cher

tiesung des geschichtlichen Wissens, der gcschich.nà
Bildung, Diese Verarbeitung und Einordnung des

Stoffes in die großen Zusammenhänge wird dass

oft die beste Ileberleitung zum Vortrag des Led-

rers über den neuen Stoff bilden. Es ist eine se'-n

wohl begründete Forderung aller älteren Gesäahis-

lehrer, daß dieser Vortrag für gewöhnlich nie fed'

len darf. Nichts prägt sich den jugendliche s Ge-

dächtnissen und Gemütern so sehr ein, als dm-M
gesprochene Wort, wenn es nur jugendgemä". des

heißt begeistert, aber klar vorgetragen wird, Aaib

dem Vortrag erst wird im Buch nachgeschaut, im-

mit der Schüler weiß, was er zu lernen hat. W
Vortrag des Lehrers wird allerdings ni t ft'

ganze Stunde ausfüllen; er wird vielmehr
gelegentliche Zwischenfragen des Lehrers ode- aift

der Schüler unterbrochen werden. Wenn gc

Zeit vorhanden ist, kann man auch in dialeZM
Form aus bereits Bekanntem gemeinsam m: ^
Schülern eine neue Gruppierung oder Zusammen-

sassung entwickeln.
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Daß der Lehrer der Geschichte auch mit anderen
Lachern und Fachlehrern Fühlung zu nehmen hat.
braucht eigentlich nicht gesagt zu werden.Besonders
kommen hier Geographie. Literatur. Kunstgeschichte.
Philosophie und Religion in Betracht. Näher auf
diese Fragen einzugehen, die übrigens im Bann der
jeweiligen Verhältnisse doch nicht so einfach sind,
werde in diesem Zusammenhang zu weit führen.
Eine SpezialUntersuchung darüber wäre sehr zu
begrüben.

In methodischen Fragen tun wir gut. wenn wir
die Bemerkung des geistvollen "Professors Hadorn

Eine neue griechisH
Von Univ.-Prof. Dr. A.

Auf die Tragödie läßt Geffcken als zweiten Ab-
schnitt des dem attischen Drama gewidmeten Kapi-
lo s eine gleichfalls sehr lesenswerte Geschichte der
a im Komödie folgen (S. 221—264). Hier, wo
durch jahrzehntelanges glückliches Zusammenarbei-
Ira der philosophischen u. archäologischen Forschung,
d.'cn Material und Hauptergebnisse man heute in
d.m prächtigen Abbildungswerk von Marg. Bie-
b.r „Die Denkmäler zum Theatcrwesen des Alter-
lnns" (Berlin 1926) so bequem beisammen hat. die
Eroleier, die früher auch über den Anfängen des
l.mischen Spiels lagen, sich weit gründlicher gelich-
Im haben, als bei der Schwestergattung, erhalten
mir auch eine viel klarere Vorstellung von den älte-
st n Entwicklungsphasen. Mit sichern Strichen wird
hmnach ein anschauliches Bild von Epicharms ge-
u nitiger Dichterpersönlichkeit entworfen und uns die
Srbsse seines Verlustes zum Bewusstsein gebracht,
moi Mittelpunkt der Darstellung steht dann die alt-
a rische Komödie und innerhalb dieser natürlich Ari-
lmphanes, der ja allein von allen griechischen Ko-
n iiorn mit ganzen Stücken, und zwar gleich mit elf,
orri uns gekommen ist. Knapp, aber eindringlich
werden die einzelnen Komödien besprochen, neben
den erhaltenen wiederum auch die bloss durch Titel
lmb Bruchstücke bekannten berücksichtigt. Mit be-

s.mderem Vergnügen habe ich die feinen Charakteri-
s-iken der späteren Stücke von den „Vögeln" ab-
Werts gelesen, nicht ohne ein leises Bedauern frei-
l>ch, dass dem Verfasser die soeben erschienene mei-
lwrhafte Lysistrate-Ausgabe von Wilamowitz mit
k.m wichtigen Anhang über die „Ekklesiazusen"
damals noch nicht zur Verfügung gestanden hat. Bei
eiler Bewunderung aber für den „ungezogenen
Liebling der Grazien" (Goethe) ist Geffcken doch

imcht blind für seine Einseitigkeiten und Schwächen,

oemcntlich für sein mitunter massloses Selbstgefühl
emd für den unleugbar vorhandenen Mangel an si-
dmrom Empfinden dafür, was ein Patriot, und sei

er auch ein Komödiendichter, in der Stunde schwer-
l m Gefährdung des Vaterlandes von der Bühne

wohl in Erwägung ziehen: „Das ist das Merk-
würdigste: je besser eine Methodik ist. desto grösser

ist die Gefahr, dass sie zum Formalismus wird, der
das Leben ertötet; denn das Leben ist stärker als
alle Formen und wir müssen dafür sorgen, dass un-
sere Formen uns nie zum Selbstzweck werden. Die
wildeste Methodik, der einseitigste Unterricht, hinter
dem eine ganze Persönlichkeit steht, ist tausendmal
mehr wert, als die beste Methodik, die nicht von in-
nerem Leben erfüllt ist." (42. Jahresbericht Ber>
band schweizer. Gymnasial-Lehrer, Seite 55.)

Literaturgeschichte
icca rdt, Freiburg i. Ue.

herab seinem Volk zumuien darf; in diesem Punkt
hat Geffcken wohl mit Recht entschiedener, als es

bisher geschah, dem sstrzteutos Aristophanes die

mit besonderer Liebe gezeichnete Gestalt des im hö-
heren Sinn patriotischen Eupolis gegenübergestellt,
welcher für seine so oft und energisch im Theater
verkündete Vaterlandsliebe auf der Höhe seines

Daseins durch den Tod auf dem Schlachtfeld glän-
zend Zeugenschaft abgelegt hat.

Bon einem genaueren Eingehen auf die äussere

Geschichte der athenischen Theateraufführungen liess

den Verfasser die Rücksicht auf den oben gekenn-

zeichneten Hauptzweck seines Werkes absehen, wenn
auch Einzelheiten oft genug berührt werden, na-
mentlich in den Anmerkungen. Wer sich über diese

Dinge näher unterrichten will, findet jetzt gediegene

Belehrung in dem ebenso gründlich als übersichtlich

gearbeiteten Artikel Llientlcot »gones (in Pauly-
Missowas Realenzyklvpädie. II. Reihe. Bd. 3, Sp.
492—513) von Prof. Dr. Karl Schneider (St. Eal-
len), einem langjährigen Mitarbeiter des rühmlichst
bekannten Unternehmens, auf dessen zahlreiche treff-
liche Bearbeitungen mannigfacher Gegenstände aus
dem Gebiet der griecvischen und römischen Alter-
tllmer ich bei dieser Gelegenheit nachdrücklich auf-
merksam machen möchte.

Doch nun zurück zu dem Geffckenschen Buch. An
das Drama schliesst sich die attische Prosa des V.
Jahrhunderts (die Geschichtsschreibung mit Herodot
und Thukydidcs, die Sophistik. die Thorie und Pra-
xis der Rede), und da bietet vor allem die glän-
zende. aus voller Kenntnis der modernen Geschichts-

forschung schöpfende Würdigung Herodots und sei-

nes Merkes einen erlesenen Genuß; ebenso überra-
schend als überzeugend ist die Charakteristik der re-

ligiösen Einstellung des „Vaters der Geschichte",

die Geffcken als merkwürdige Mischung des neuen,

kritischen Rationalismus jener Zeit mit der alten,
starken Gläubigkeit des Volkes erweist, wie man
denn überhaupt cm den Stellen, wo Religion. Kult,
Volksglaube oder Mythologie berührt wird, ganz
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deutlich spürt, daß dort der Verfasser sich auf seinem

eigensten, seit Jahrzehnten unermüdlich und erfolg-
reich bebaulen Arbeitsfeld« bewegt. Toch kommen

daneben die übrigen Erscheinungsformen des geisti-

gen Lebens der Nation, an denen eine griechische

Literaturgcschichte in modernem Sinne nicht vor-
übergehen darf, keineswegs zu kurz: mit ihnen allen
fuchr sich der Verfasser auseinanderzusetzen, und
überall merkt man das heiße Bemühen, auf Grund
eigenen Studiums und eigenen Urteils den Dingen
gerecht zu werden. Mit weitem Blick umfängt er
dabei auch die Literaturen anderer Völker und Zei-
ten, aus denen er dank einer erstaunlichen Belesen-
heit gelegentlich treffend gewählte Analogien und

Beispiele heranzieht; besonders anregend wirken
die nicht seltenen Hinweise auf das erstmalige Bor-
kommen eines Motivs oder Phänomens, sei es in
der Weltliteratur, sei es innerhalb des engeren Ge-
bicts des hellenischen Schrifttums. Höchst willkorn-
men ist eirdlich die ständige tlug abwägende Be-
rücksichligung des formalen Moments nach Sprache
und Stil, Komposition und Metrum, die Geffckens

Darstellung vor so mancher andern dieser Art aus-
zeichnet.

Ein Unternehmen von solchen Ausmatzen, das
durch Masse und Buntheit des Stoffes nicht we-
niger als durch Zahl und Schwierigkeit der Proble-
me an Arbeitskraft, Anpassungsfähigkeit, Gedächt-
nis und Urteilsschärfe eines Mannes die größten
Anforderungen stellt, wird in Einzelheiten natürlich
immer gewisse Mängel und Lücken ausweisen: diesen

hier nachzuspüren würde indessen angesichts der

Größe der Gesamtleistung als kleinliche Nörgelei
erscheinen. Nur bezüglich des 1. Kapitels, der „Ein-
Icitung", kann ich eine Kritik nicht unterdrücken.
Es ist zweifellos das schwächste des Buches. Daß
gerade in einer solchen Grundlegung, die notwen-
digerweise immer nur mit einer Auswahl aus der

Fülle der tatsächlich wirksamen Bedingungen des li-
terarischen Lebens einer Nation sich wird begnügen
müssen, dem straffen Zusammenschluß des Mitge-
teilten erhebliche Schwierigkeilen entgegenstehen,
verkenne ich keineswegs. Allein, was wir hier in
bunter Folge über Griechenlands Klima und Glic-

derung, über Volk, Sprache und Schrist, Religion
und Charakter der Hellenen, auf ein paar Seiten
zusammengedrängt, zu lesen bekommen, enthält ei-

nerseits zu viele — an sich gewiß interestante - -

Details, während anderseits diese zahlreichen Zal-
toren untereinander so wenig fest verknüpft sind,

daß die ganze Einleitung sich in eine Reihe selbstän-

diger, nur äußerlich lose verbundener Stücke am-
löst.

Neben dem Textband steht, ihm an Umfang und

Wert ebenbürtig, als hochwillkommene Zugabe der

stattliche Anmerkungsband. Er liefert die fortlau-
sende Begründung des im Text Vorgetragenen, dam
vielfach noch wichtige Ergänzungen (vgl. den Er-
kurs über die Geschichte der homerischen Frage aus

S. 43—6ö), kurz, das gelehrte Beweismaterial,
dessen Fernhaltung vom Text indessen, so sehr s>e

im allgemeinen zu billigen ist, hier doch mit über-

triebener Aengstlichkeit durchgeführt scheint. Tie
Anmerkungen bieten also, und zwar in großer
Reichhaltigkeit und sorgfältiger Zusammenstellung,
die antiken und modernen Belegstellen, lehrreiäe
Uebersichten über die führenden Handschriften und

bedeutsamen Ausgaben, dazu in einer von über!:-

gener Sachkenntnis bestimmten Auswahl reichlich
Angaben über die gelehrte Forschung und Literatur
des 19. und 29. Jahrhunderts bis auf unsere Tage.
Damit verbindet der Verfasser öfters in knappe:
schlagwortartiger Form treffende Kennzeichnung.!!
der Vorzüge und Fehler der einzelnen Arbeiten; tu.
diese Wegweisung müssen ihm vor allen unsere juu

gen Philologiestudenten dankbar sein. Daß un'e
der Menge von Gelehrtennamen, die dabei zitier,
werden, keiner auch nur annähernd so oft erscheine

wie der von Wilamowitz, zeigt vielleicht besser N
sonst etwas, wie ungeheuer viel die griechische Gre-

stesgeschichte dem Berliner Altmeister zu danken h.n.

zu dem heute Generationen von Altertumsfreundcn
in und außer der Zunft, mit der gleichen Ben"
rung ausblicken wie der Verfasser dieser jüngsten

griechischen Literaturgeschichte, deren Fortsetzung
wir mit hochgespannten Erwartungen entgegen
hen.

Die römische Meile
Dr. Karl Schneider, St. Gallen.

August Oxá veröffentlicht in den Bonner Jahr-
büchern, Hest 131, S. 213—244, eine lehrreiche
Studie unter dem Titel: „Die römische Meile, eine

griechische Schöpfung." Ich will hier die Haupter-
gebniste der Arbeit mitteilen, bitte aber die Leser

dringend, den Aussatz Oxês wenn immer möglich
selber zu lesen und zu studieren. Die Bonner
Jahrbücher sind ja in allen größeren Bibliotheken
zu haben.

Die ältesten Maße sind Fingerbreite, Finger-
länge, Handbreite, Handspanne, Elle und Klos-

ter oder Faden, d. h. das Maß der ausgebreitei.n
Arme. Fuß- und Schrittmaß entstanden erst, als

der Mensch seßhaft wurde; die altorientalisàn
Völker kannten es nicht, und bei den Griccken

rechnete Homer noch meistens mit Klaftern und

Ellen, selten mit Fuß. Von Hesiod an trat die
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Fug-Rechnung in den Vordergrund; aber die

Klafter- oder Faden-Rechnung erhielt sich trotzdem

defenders im Seemannswesen und zwar bis auf
den heutigen Tag. Das Schrittmatz kam vermutlich
erst unter Alexander dem Großen auf, unter dem

die Soldaten Entfernungen abschreiten y/rar i-
Auslernten. Die Römer lernten dieses Abschrei-
ten vielleicht von der Armee des Pyrrhus, und
sie gewöhnten die Soldaten, in 2 Schritten gerade
einen Faden abzuschreiten; passus bedeutet nämlich
ursprünglich „Das Ausbreiten der beiden Arme";
die Bedeutung „Doppelschrilt" ist sekundär. Das
Fußmatz war in Rom schon in den 12 Tafeln be-

kannt; in der Meilenrechnung aber spielte es keine

Rolle, weil dort das Fadenmatz herrschend blieb.
Der pnssus ist in 4 Ellen eingeteilt, wie sich aus
scipt, metro!. II 123,4. 129,14 mit kleiner Acnde-
rung ergibt. Es heißt dort; passus habet p selles)
V, »Iiuls IV (überliefert uluu x> IV), So ergibt sich

nach Orê folgendes Urbild der römischen Meile;

4000 1000

400 100

4 1

1 Vr
h/v'/ch i- s

MêMilZ. filà
llàin, 5trà

fàil.
«izNl-r

llluz. s»s

US lin

US m

US m

W ni

Die Einteilung der Meile in 10 Abschnitte
oder Stadien ist keine bloße Annahme, sondern
von Strabon und Plutarch für die Landschaft La-
tium belegt. Dies wird die älteste Meilengliedc-
rung sein, die aber nicht über Latium hinaus an-
gewendet wurde. Im ganzen übrigen Römerreiche
ist nämlich die Meile in 8 Abschnitte geteilt, was,
von der festgestellten Elle von 37 Zentimetern aus
gerechnet, zu folgenden Schlüssen führt:

5000 ulnas - 1000 passus - - 1,85 lern

500 „ .- 100 „ 185 m
5 „ 1 „ - - 1,85 m
1 ulna chs - - 0,37 in

Tiefe Meile von 1,83 Kilometer hat im Alter-
tum nachweisbar bestanden; nach Hygin lle con-
äicionibus agroeuin 122 l-n, 85 7ku. waren die

Wcizengefilde Kyrenes nach dem Grotzmatze einer
Tuadratmeile von 1,83—1,855 Kilometer einge-

teilt. Und sie ist heute noch bekannt unter dem Na-
men italische Seemeile oder englische geographische
Meile. Diese Meile macht ungefähr einen Breite-
grad aus und ist der 21600. Teil des Erdumfan-
ges, Sie ist aus der Erdmessung des Eratoslh nes
von Kyrene (ungef. 280—200 v. Ehr.) hcrvorge-
gangen, der den Kreis in 60 Grade, den Grad in
60 Minuten und die Minute in 6V Sekunden ein-
geteilt hat. Setzen wir für den Erdumfang (u) den
heute gültigen Wert 40070 Kilometer ein, so er-
halten wir

60"'
1"'

3600' --- 216000" - 40070 km
' 60'--- 3600"--- 667,63,.

1-^. 60""-- 11,127,,
1"^ 185,45 m

Also eine Sekunde ergibt die Größe eines
Achtels der römischen Meile. Damit ist tlar be-

wiesen, daß die römische Einteilung der Meile in
8 Abschnitte auf die Erdmessung des Eratosthenes
zurückgeht. Aber die Römer haben nur das „Sta-
dion" übernommen, das sich gut in ihre alte Meile
einordnen ließ; eine Meile von 1,83 Kilometer
und ein psssus von 1,85 Meter waren bei ilmen

nie üblich. Dieser „Erdcnstadion" von 185 Metern
drang wahrscheinlich etwa in der Gracchenzeit in
Rom ein, in welcher die Römer von einem wahr n

„Straßenbau- und Vermessungssiedtr" befallen
waren und an das den Erdkreis umspannende

Straßennetz das „Erdenstadion" anbrachten.

Die römische Urmeile mit ihren Unterabtei-
lungen, die Oxè auf griechische Vorbilder zurück-

führt, ist meines Erachtcns eine Hypothese von
großer Wahrscheinlichkeit, da der 44 u;'cö n von
37 Zentimetern ^ ulim neben dem von
44,4 Zentimetern — cubitus auch in Athen cri-
stierte. Die Ableitung der Einteilung der Meile
in 8 Strecken oder Stadien vom cratosthenischen

Erdstadion halte ich für schlagend bewiesen.

Ich möchte aber die Leser der Mittelschule noch-

mals ersuchen, die Ausführungen Oxcs selber nach-

zulesen, Sie werden darin viel Interessantes auch

von Meilensteinen, Straßenbauten etc, erfahren,
Unsicheres nur an wenigen Stellen. Vielleicht ist

ein in der Metrologie erfahrener Kollege auch im

Falle, die Resultate Oxês rechnerisch nachzuprüfen.

Mir lag einzig daran, von ihnen Kenntnis zu ge-
den.

Zunftstube
Quecksilber und „Queckbaum".

In Nummer S der „Mittelschule" (math,-natur-
Wissenschaft!. Abtlg.) war eine chemische Plauderei
über das Quecksilber zu lesen. Ihr Versasser meinte
nach einem „Etymologen", das Wort sei als „flüssi-
3es Silber, Wasscrsilbcr" zu erklären, weil quick

„wässerig" bedeute und mit lat. ahd, aha,
dem nordischen avia (Skandinavia) zusammenhänge.

Diese Deutung ist natürlich sprachlich ganz un-
möglich. Kaum kann man glauben, datz es je einen
so sorglosen Springinsfeld von einem „Etymologen"
gegeben habe. Auf jeden Fall mutz man den ge-
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schätzten Verfasser des Beitrages vor dieser trüben
Quelle warnen.

Die richtige Erklärung des Bestimmungswortes
liegt gerade einem Luzerner sehr nahe, denn er hat
ja in seiner Mundart das Wort „ch ä ch", schriftd.
keck, d, h. lebhaft, munter, das ja auch als Fami-
lienname bekannt ist. Es weist im mhd. die Formen
giiec, kcc, koc auf,' dementsprechend finden sich die
mhd. Zusammensetzungen: quecsilber, kecs, köks und
tächsilber. Quecksilber bedeutet also höchst einfach
und natürlich „leicht bewegliches, gleichsam leben-
diges Silber", ganz wie das latent, argenwin vivum
und das franz. vil-argent. In den german. Sprachen
des Nordens zeigt das Wort den Vokal i. Gleich
wie engl. guü.ulvr'!' einem luzern. „chüchsilber", oder
einem jurassischen „gwäggsilber", so entspricht ein
n.ederdeutscher „Quickborn" einein schweizerischen
„Ehächbrunn", d. h. lebhaft sprudelnde Quelle.

'Ableitung von mhd. quec ist „erquicken", wieder
frisch, lebhaft machen (mit gesetzmäßigem Umlaut:
e zu i). Die Ableitung „verquicken" scheint aus
der Sprache des Chemikers zu stammen und bedeutet
„vermittelst des Quecksilbers auflösen und dadurch
lebendig, flüssig machen". Ein solches mit Queck-

silber verbundenes, d. h. „verquicktes" Metall, heizt
griechisch-arabisch Amalgam.

Nach den deutschen Wörterbüchern (z. V. Wh-
gand-Hirt) heißt ein schwer ausrottbares, aim ü>-

benskräftiges Unkraut Quecke. Derselbe Begriff
der immergrünen Lebensfrische liegt wohl auch dem

Namen des Wacholders zugrunde. Er setzt sich

nämlich zusammen aus ahd. wcchal, das sich Nel-
leicht aus wach ableitet, und dem bekannten Grund-
wort von Baumnamen —ter (got. triu, alungl.
treo), das sich auch in den Ortsnamen Affo'üni
(— Apfelbaumen), Bucholtern, Eicholtern siechet.

Dazu stellt sich die noch deutlichere Zusammense uiig
mhd. queckolter, altengl. quicbeam. In die

Vorstellung der Lebenskraft mischt sich hier norl die

der Heilkraft. Der Glaube und Aberglaube a! sie

ist alt und weitverbreitet, z. T. sicher auch bered'-

tigt (Vergleiche darüber das feine Büchlein ro„
Franz Söhns, „Unsere Pflanzen", bei Tcudner,
Leipzig 1S2l».

Unrichtig ist im genannten Veitrag auch die

Gleichsetzung von ahd. aha mit dem nord, avir in

Skandinavia. Doch ist das ein kleines Thema sin

sich. Ein anderes Mal! Dr. G. Saladm.

Vücherecke
Dante Alighieri, Die göttliche Komödie.

Uebersetzt und erläutert von August Vezin.
llA! Seiten. Preis brosch. Mk. l2.—, in Ganzleinen
geb. Mk. 15.—. Verlag Kösel ^ Pustet K.-E.,
München.

dinier oeil 42 bis heute erschienenen deutschen

Ueverjetzungen der Divina Comedia stammte nur
die des Philalethes (Pseudonym des Königs Ioh.
von Sachsen) aus katholischer Feder. Die Vczinsche

füllt also eine schmerzlich empfundene Lücke endlich

aus. Und zwar stellt sie sich gleich mit einem

Schlage in die vorderste Reihe aller bisherigen
deutschen Uebertragungen der Göttlichen Komödie.
Schon rein äußerlich führt sich das Buch mit seinem

vornehmen Leinwandeinband, dem edlen Zwei-
farbendruck und Dünndruckpapier aufs vorteil-
bastesie ein. Der Preis ist angesichts dieser tadcl-
losen Ausstattung und der heutigen Buchteuerung
überraschend billig zu nennen.

Der Uebertragung geht eine 256 Seiten starke

gediegene Einleitung voraus, die zum Verständnis
des Dichters wie des Gedichtes die nötige Grund-

läge schafft. Dazu wird den einzelnen Gesängen

eine erläuternde Uebersicht vorangestellt, die in deren

Gedanken- und Stimmungsgehalt trefflich einführt.
Unterm Text finden sich zahlreiche Parallelstellen
aus der hl. Schrift, aus geistlichen und weltlichen
Schriftstellern. Endlich nimmt der Verfasser in
einem Anhang Stellung zu verschiedenen Fragen der

Lebensgeschichtc Dantes und der Symbolik der Ko-

mödie und vertieft seine Ausführungen durch U b.n

tragungen aus andern Werken des Meisters. Schi

willkommen sind auch das sorgfältige Orts- und

Personenregister und die Zusammenstellung dcr

übersetzten Sonette, Kanzonen und Hymnen.

Wie sich der Uebertrager in den genannte!-
gleittexten als gründlichen Kenner der theoloa .aau

und philosophischen Voraussetzungen des Eedübles

ausweist, so zeigt er sich in der Uebersetzung nitzi

als gewissenhaften, seinfinnigen Interpreten des

großen Florentiners und als Meister der Sprache.

Seine Abficht, Dantes Werk so gut als m Mi!

„sinn- und tongetreu in ein reines und durchsicl ng.s

Deutsch umzugießen" (Vorwort), hat er in b-check

Grade erreicht. Ueberall begegnen wir den den,.-

scheu Anaphern und Reimschlüssen,' die Reime seist

sind durchwegs rein und oft von packender Wirnius:
Assonanzen und Alliterationen sind wie im Unen

sehr reich verwandt, ohne indes der Kran dc:

Sprache Eintrag zu tun. Daß aber Vezin dieß

Tontreue mit einer absoluten Sinnestreue zu paarcu

wußte, macht sein eigentliches Verdienst und bet

Hauptwert seiner Arbeit aus. Er schenkt uns will-

lich eine Uebertragung, nicht eine bloße Bearbeitung,

wie Geisow und andere unter oft unverantwcu.üciA

Vergewaltigung dcr Vorlage sie bieten. Möge dniin

die prächtige Gabe vom katholischen gebildeten BoM

mit dem entsprechenden dankbaren Verstandn' auf-

genommen werden! di.L
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Eine Ballade unter Horazens Liedern?
Eduard von Tunk, Immensee,

,Sme Anschauung von dem eigentlichen und
!?p:sä,en Wesen der Ballade gewinnt man am
sichersten aus sich selbst, aus der eigenen Seele,
aus den Stimmungsmomenten, die das Denken
an den Begriff „Ballade" („balladesk") unwillkür-
lich erweckt. Seit altersher ist die balladeske Stim-
murg. das Wesen des Balladeskcn der mensch-
lichee. Seele vertraut. Daß der Begriff „Ballade"
als Vorstellung einen gewissen Kompler von Stim-
murgen umfaßt, von zunächst phantastisch-mysti-
scheu oder heroischen Bildern und Empfindungen,
mirs mir daher ohne weiteres zugegeben werden.
Es m charakteristisch, daß diese große, merkwürdig
bannende, undefinierbare und doch deutlich emp-
fundene Stimmung, die das Wort „Ballade" an
sich erweckt, auch bei dem Anhören gewisser Ton-
merle in ganz ähnlicher Weise, ja oft noch inten-
sieer empfunden wird. Ich erinnere an Chopins
Balladen, an Schuberts „Erlkönig", an die Löwe-
scheu Balladen, Auch Werke der bildenden Kunst,
mie B. Böcklins „Abenteuer", „Der lleberfall",
.Sebweigen im Walde", „Toteninsel" erwecken

abwiche tragisch-heroische, mysteriöse Stimmungen.
Dchr Stimmung ist also eine eminent mensck-
bche. Das Wesen der Ballade entspricht unmittcl-
bar einer gewissen Stimmung, einem Zustande,
murr Veranlagung der menschlichen Seele. Daher
bt bar suggestive Wirkung des Balladeskcn zu er-
lläron. Daher ist die Ballade als eine natürliche
Kunnfvrm zu bezeichnen. Die typische Ballade
îvird also die sein, die dieser Vorstellung, dieser

Elumrmng am besten entspricht."')

Die deutsche Ballade, cine Auslese aus der
gesamten deutschen Balladen-, Romanzen- und Le-

gendm-Dichtung unter besonderer Berücksichtigung

Diese Umschreibung des Begriffes „Ballade",
diese Einstimmung, möchte ich sagen, in das, was
wir balladesk nennen, war mir noch nicht be-

kannt. als ich schon längst im stillen die Ucbcrzeu-

gung gewonnen hatte, daß uns im 1ü. Gedicht des

ersten Ddenbuchcs Horazens eine antike Ballade
erhalten wurde. Und erst als ich auf der Eucke

nach einer Begründung dieser innern Ueberzeugung

war, fand ich so schön mein Empfinden bestätig:.

Ich könnte mich also auch fürderhin diesem

Empfinden hingeben — denn eben ward uns
ja gesagt, daß gewisse Stimmungen genügen,

um eine Ballade als Ballade zu erkennen — und
mich damit begnügen, die Leser dieser Zeitschrift
aufzufordern, das gesamte horazische Gedicht zu
lesen, vorher allerdings den Grundsah zu verges-

sen, der wie ein ungeschriebenes Gesetz in uns zu
wohnen scheint, daß es nämlich in der antiken Li-
teratur Balladen nickt gebe. Weil aber eben die

Behauptung, es gebe — trotz jenem Ariom —
eine antike Ballade, höchstens einige Verwunde-

rung erregen würde, schien es mir der Mühe wert,
theoretisch, so weil dies möglich erscheint, und durch

Vergleich meine gewiß kühn erscheinende Behaup-

tung zu stützen.

Theoretisch wird nickt viel zu sagen sein, des-

halb schon, weil es, wie mir wenigstens scheint,

keine allgemein anerkannte Definition der Ballade

gibt, dann aber auch aus dem Grunde, weil thco-

retische Erörterungen auf dem Gebiete der ästheti-

schen Literaturbetrachtung kaum je ihr Ziel errei-

des Volksliedes, herausgegeben von Hans Benz-

mann, t. Band: Bon den ältesten Zeiten bis zur
Romantik. 2. Aufl. Hesse k Becker Verlag, Leipzig
1W, Seite XIV ff.
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chcn. Denn entweder zerstören sie uns die Emp-
fänglichkeit des Gemütes sür das, was der Dichter
uns sagen will, oder sie lassen uns den Eindruck
zurück, daß mit mehr oder weniger Gewalt eine

vorgefaßte Meinung an einem zufällig ergriffenen
Objekt vordemonstriert werden soll.

Immerhin, Benzmann soll noch einmal zitiert
werden: „Die typische Ballade wird also die sein,
die dieser Vorstellung, dieser Stimmung am besten

entspricht. Von welcher Eigenart sind nun diese

Bilder, diese Vorstellungen? Ich möchte sie durch

folgende Momente konkretisieren: Meer, Harfen-
klang, Gesang des Sturmes, heldenhafte Men-
sehen, heroische Schicksale, tragischer Ausklang eines

großen Lebens, — der König von Thule, König
Lear Oder: düstere Heide, Nacht, Rauschen
uralter Eichen, Erwachen der dämonischen Natur-
kräftc, der Geister und Gespenster, bannende Angst
und Grauen — Der Erlkönig ."-)

Wenn wir nun diese Bilder und Vorstellungen
in unserer Horaz-Ode suchen, werden wir die an-
genehme lleberraschung erleben, daß sie uns in
reichster Fülle entgegentreten. Gewiß, das Meer-
Motiv lp^tol- LUIN trälleret per tretâ rmvrbus),
der Harfenklang <ut caneretj. der Gesang des
Sturmes stn^rà otio ventos) sind nur angedeutet
und als große Menschen werden wir Paris und
Helena kaum bezeichnen wollen, aber eine gewisse

Tragik liegt doch auch im Schicksal dieser beiden,
und hievon erfahren wir durch die Prophezeiung
des Ncreus: das tragische Motiv ist das am stärk-
sten anklingende, ja es ist das Hauptmotiv des Ge-
dichtes, wie es Horaz verfaßt hat.

Und Bcnzmann kann wieder als der Zeuge
unserer Empfindung angerufen werden: „Das
Wesen der Ballade ist also eine tragisch-h er-
oische oder mysteriöse Stimmung, die sich

zu einem entsprechenden Vorgang konkretisiert, der
nunmebr seine Stimmung mehr und mehr steigert
bis zu einer tragischen Katastrophe: die Stimmung
ist Schicksal geworden, Einzelschicksal und doch

allgemeines Schicksal, Schicksal des Menschen;
nichts Zufälliges spielt sich ab, sondern ein aus
den Urempsindungcn der Menschenseele, aus Lei-
denschaft, aus Haß, Liebe, Furcht, aus nicht zu
bannenden dämonischen Mächten und Naturkräf-
ten sick heraus gestaltendes, sich selbst konkretisie-
rcndcs Schicksal. Durch diesen Stimmungs- und

Empfindungscharakter unterscheidet sich die Bai-
lade von der epischen Erzählung, aus diesem

Charakter erklärt sich ihr lyrisches Wesen einerseits
und ihre Verwandtschaft mit der Tragödie andrer-

A. a. O. Seite XV.

seits. Hieraus erklärt sich der lyrisch e m,b

dramatische Stil der Ballade." u)

Diese also für die Ballade geforderte drama-
tische Steigerung wollen wir rasch an einigen Siel-
len aus Horaz darstellen. Das erste Wort des Ne-

reus bedeutet llnheil: m-à uvî sö) und bald er-

fahren wir das Ende: was rumpere nupti^ et

I-SZNUIN ?rmmi vetus —8). Das eindringliche

czusntus-gu-mtus-gusiit-i, der nächsten Strophe

führt uns immer mehr hinein in die grausige Fu-

kunft, grausig für Paris selbst, von dem es heißt:

serus sckulteros crirüs pulvere corllineZ sl?—dlls,

der also den ganzen Jammer, den er über sein Va-

terland gebracht hat, erleben soll, ehe er spät bin-

absinkt in die Schatten des Todes, llnd in groß-

artiger Vision, von einem Vergleich unterbrochen

— hier also das epische Moment! —, wird uns

das llnglück Trojas und des trvischen Primen
vorgeführt, so daß wir es tief ergriffen miterlebten

und förmlich aufatmen, wenn es am Schluß beißt:

uret ^.cllsicus iZuig Iliscos ckoluo8 P2—36). Denn

wir spüren wenigstens, daß in den Flammen nicht

nur alles Lebende verbrennt und erstickt, sondern

mit den Menschen auch all ihr Leid und Weh.

Damit sind wir aber auch bereits zum Form-

problem der Ballade gelangt, worüber uns Benz-

mann folgendermaßen belehrt: „Auch die Form
ist ihr durch ihr Wesen unmittelbar gegeben. Die

Ballade, die in der Seele Stimmungen von der

unendlichen Größe ewiger Mächte und mensch-

licher Leiden erweckt, von dem Rauschen nördlicher

Meere, von dem Gesang des Sturmes auf end-

loser Heide, erfüllt den sich ihrem Wesen Hinge-

benden gleichsam auch mit der Macht und Kras!

ihrer fortreißenden, die Stimmung steigernden

Rhythmen, ihrer mystischen Harmonien und ihrer

abrupten Dissonanzen, ihrer den Lauten und Ee-

räuschen der Natur, dem Gesänge des Sturmes

und der Meere nachgebildeten Sprache, mit der

Wucht ihrer realistischen Bilder, mit der Fluch

ihrer Landschaften und Szenerien. Wir erleben

Besonderes: Das kündet sich auch durch eine be-

sondere, unsere tiefsten Lebensgeister erweckende

Sprache an, die sich sofort und direkt an uns wen-

det, — das fesselt uns, indem es sich türmend aus-

baut, sich sprunghaft entfaltet, grell aufschreit, si^

wieder und wieder steigert; das benimmt uns den

Atem, bis die Katastrophe ersolgt und damn du

Erlösung von dem Zauberbanne. Auch der Form

dem Ausbau und den Ausdrucksmittcln, dem

loge usw. nach ist die Ballade der Tragödic wc-

senhaft verwandt." ->)

A. a. O. Serie XV. (Das Gesperrte hie- >:D

in späteren Zitaten von Venzmann gesperrt.)

A. a. O. Seite XV.
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Der knappe Raum dieser Zeitschrift hindert uns
daran, näher einzugehen auf das angegebene
Formproblem; wir haben aber, so hoffen wir, im

verstehenden den Weg hiezu gewiesen und geben

uns der Meinung hin, dass jeder Leser unseres
Gedichtes ohne Schwierigkeit die Sache wird wei-
ter verfolgen können. Dagegen wollen wir es uns
nickt versagen, auch auf dem Wege des Vergleiches
die 15. Ode des 1. Liederbuches Horazens als
Lallade zu erweisen. Zum Vergleiche diene uns
Plaiens Gedicht „Colombos Geist." -')

In ähnlicher Weise wie Horaz eröffnet Platen
seine Poesie:

„Durch die Fluten bahnte, durch die dunkeln.

Sich das Schiff die feuchte Straße leicht;
Stürme ruhen und alle Sterne funkeln.
Als den Wendepunkt die Nacht erreicht."

Was aber Horaz in wenigen Worten abtut, die

Schilderung der Insassen des Schiffes, spinnt Pla-
ten in längeren Strophen aus. Während ferner der
Römer einen Meergott als Künder der Zukunft
beruft, zitiert der deutsche Dichter den Heldengeist
Colombos, des Entdeckers Amerikas. Und wie sich

dadurch der Schauplatz des Geschehens sozusagen

zum ganzen Erdball erweitert, so wird auch das
Schicksal des „neuentthrvnten Kaisers" erweitert
zum Schicksal Europas. Vergessen wir aber nicht,
daß für Horaz Hellas und Troja ungefähr das-
selbe bedeutet wie für Platen Europa und die neue
Welt. Ja, was das Tragische und die Befreiung
aus Furcht und Schrecken angeht, scheint uns Ho-

raz das Balladeske besser getroffen zu haben; denn
bei seinem Gedicht ist mit dem letzten Vers die
Spannung überwunden, während Platen ein Zu-
kunftsbild zeichnet, nicht nur für den Helden sm-
ncs Gedichtes, sondern auch für den Leser, wobei
aber der Held eher der Erlöste ist denn war. Wir
müssen, um dies zu begründen, nur die Schluszvcrse
hierher setzen:

„Sprach das Schattenbild und schien vergangen.
Wie ein Stern, der im Verlöschen blinkt:
Freude färbt des großen Würgers Wangen,
Weil Europa hinter ihm versinkt."

Wenn wir nun noch die Frage auswerfen woll-
ten, welche genauere Bezeichnung Horazens Gedickt
verdient, so braucht es zur Antwort nur des Hin-
weises auf die beiden Gleichungen Paris-Anw-
nius, Hclena-Kleopatra und der Charakter der

politischen Ballade ist klar herausgestellt. Frei-
lich, andere Fragen find jetzt aufgeworfen, die zu bc-
antworten weder Aufgabe dieses Artikels ist. noch
in meinem Plane oder in meiner Kraft liegt. An-
gedeutet sollen aber diese Probleme dennockwer-
den: wie steht es um das Balladeske bei Bakchvli-
des, dem unzweifelhaften Vorbilde Horazens für
das besprochene Gedicht? Und ferner: führt eine
Brücke von dieser Horazode zur spätern allgemein
als solcher anerkannten Ballade? Anders gestellt,
hiesse die Frage auch so: ist diese horaziscke Bai-
lade eine Einzelerscheinung in der antiken Literatur
oder ein Glied in einer längeren Kette, die bei

Bakchylides ihren Anfang nimmt und ihr Ende
erst bei den Dichtern der modernen Ballade findet?

Zur Datierung des odysseischen Freiermordes
Prof. Dr. F. A. Herzog, Luzern.

Vor einiger Zeit machte folgende Wissenschaft-
licke Notiz die Runde durch die Zeitungen:

Wann war der trojanische Krieg? Er begann
NW vor Christus und das berühmte Holzpserd, das
den Weg zur Zerstörung der Stadt öffnete, wurde
ll.R durch die Brauern gezogen. 10 Jahre nachher
kam Odysseus in seine Heimat Jthaka zurück und
um Ng Uhr abends, am lii. April 1177 v. Chr., sand
stin Bogenschießen vor den Freiern statt, die seine
Frau Penelope belästigten. Diese genauen An-
gaben über Dinge, die mehr als 3500 Jahre zurück-
llegcn, sind durch die Berechnungen des Astronomen
Schach in Heidelberg möglich geworden. Im 20.
ckuch der Odyssee ist von einer Sonnenfinsternis
bic Rede, die als total angesehen wird. Im Jahr-
hundert von 12-10 bis 1110 v. Chr., in das der tro-
ianiiche Krieg verlegt werden muß, kommt hierfür

August Graf von Platcn-Hallermünde (173-i
bis 0W). Das Gedicht findet sich u. a. im zitterten
Werke Venzmanns, im 2. Band: Von der Romantik
bis zur Gegenwart. Seite 51.

nur die Finsternis von 1177 in Frage, bei der
Jthaka um 11.41 vormittags Ortszeit in der Zone
der totalen Verfinsterung lag. Die Rechnungen von
Dr. Schoch ergänzen von einer anderen Seite her die
bisher lediglich sich auf archäologisches Material
stützenden Versuche zur Festlegung des Datums des
trojanischen Krieges. Vor einigen Jahren wurden
in Boghaz-Köi in Kleinasien Keilschnfttascln ae-
funden, die in der Sprache der Hettiicr abgefaßt
waren. Nach dem Schweizer Philologen Forrer
handelt eine davon von einem Einfall in Klein-
asien während der Regierungszeit eines Hcttiter-
königs, der etwa 50 Jahre vor dem trojanischen
Krieg regierte. Vor den Sckoch'schen Berechnungen
setzte man dies auf 1172 v. Chr. an. Die Angreifer
waren als Achäcr beschrieben, deren Führer Atreus
war, der Vater von Agamemnon und Menelaus.
Wenn Forrer die Tontaseln von Boghaz-Köi rich-

tig entzifferte, hat es den Anschein, als ob die Cric-
chen die Besetzung verschiedener Gegenden in Klerus
asien plantcm Die schöne Helena wäre also nur ein
Vorwand für einen Krieg mit Troja gewesen.
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Wie man sieht, faßt Schoch die in den Versen
351—357 und Vers 362 des 26. Buches der

Odyssee geschilderte Finsternis als totale Sonnen-
sinsternis auf und berechnete sie.

Es kann sich also hier bloss darum handeln, ob

die in Betracht fallende Finsternis wirklich als

Sonnenfinsternis gedeutet werden darf und muß.
Nach dem Zusammenhang scheint aber eine Ver-
finstcrung der weinbetörten Lebensgeister der Freier
gemeint zu sein, da Pallas Athene deren Gedanken

verwirrte, sie mit Lachkrämpsen und mit Freßlust
schlug.

Immerhin ist der Zustand als Eonncnfinster-
ins geschildert und die Annahme einer wirklichen
Sonnenfinsternis fiele in die gleiche Linie wie die

zweimalige Erwähnung eines Donncrschalles vom
klaren Himmel.

Es wäre wohl auch denkbar, daß ursprünglich
auch wirklich von einer Sonnenfinsternis die Rede

war. das; dann aber spätere Bearbeiter den Vor-
gang in der äußern Natur ethisch umdeuteten.

Es wäre mindestens anzunehmen, daß die Fin-
slernis vom 16. April 1177 irgendwie den Dichter
beeinflußt hätte.

Auf bessern Grundlagen ruht das aus den het-
titiscben Inschriften über Atreus gesagte.

Die Heilster bildeten ein großes kleinasiatisches
Reich, das seine Macht weit über den Halys hin-
über und bis unter den Libanon hinab ausübte.
Die Hauptstadt des Reiches war Hattu, heute Bo-
gbazköi. Hugo Winckler hat sie im Jahre 1965 im
Spätherbst entdeckt und im folgenden Sommer aus-
zubauten angefangen. Es wurden gewaltige Men-
gen Dontafeln in babylonischer und hettitischcr
Keilschrift ausgegraben, deren Uebersetzung und

Bearbeitung alsobald an die Hand genommen
wurden.

Während die ägyptischen und assyrisch-babylo-
nischen Entdeckungen besonders durch ihre Bezie-
düngen zur Bibel interessant sind, finden die hettiti-
schcn Denkmäler besondere Beachtung wegen ihrer
Beziehungen zu Griechenland. Es stellt sich mehr
und mehr heraus, daß die Hettiter, selber Indo-
germancn, das Bindeglied zwischen den Ost- und

Westindogcrmancn und zugleich zwischen femiti-
scher und indogermanischer Kultur darstellen.

Zur Sache:

Im Jahre 1336 v. Chr. wiegelte der König der

Arzava-Länder das Land Millawanda (Milyas)
gegen den König des Landes Achijauwa auf.

Einige Jahre später führte der Hattikönig
Mursilis Krieg mit dem König Tawagalawas von
Achijawa, der auch König der Ajawalas genannt
wird.

Achijawa ist ohne Zweifel Achaia, Tawagala-
was ist Eteokles, und die Ajawalas sind die Aeo-
lier.

Dieser Achäer- und Aeolierkönig muß eine

Großmacht hinter sich haben, denn der Hatlikönig
nennt ihn Bruder, eine Benennung, die der Hatii-
konig nur Königen von Großmächten spendet. Ja,
in einem Vertrage des Hattikönigs Tudchalias mit
dem Könige von Amurru (Mittelsyrien) erscheint

der König von Achaia ausgesprochen als ebenbllnig
neben den Königen von Babel, Assur und Aegnp-
ten. (Zwischen 1263 und 1225).

Zu eben dieser Zeit wurde der König Madual-
tas von Zippasla (im westlichen Lykien) von Ät-
tarsijas von Achaia bedrängt. Der Angegriffene
floh zum Hattikvnig Tudchalija und erhielt von

diesem Hilfe. Attarsijas, der mit 166 Schiffen neu-

erdings den Maduattas angriff, wurde zurückgc-

schlagen und zur Heimkehr in sein Land gezwungen.

Attarsijas machte gemäß einer Nachricht aus

den Keilschriften Arnuwandas, des Nachfolgers
Tudchalias (1225—1266 cc) einen Plünderung^-
zug nach Alaska, Kypern. Bei dieser Gelegenkeil
wird er als einer der Kuirvanies genannt. Mehr-
zahl von Kuirwanas — koiranos.

E. Forrer sieht, gewiß richtig, in Attarsifas.
oder auch Attarissias geschrieben, den Achäertonig
Atreus, den Vater der Atreiden Agamemnon unk

Menelaus, denn Attarsijas und Atreus fallen ckre-

nologisch so ziemlich zusammen. Nach den Keil-

schriften regierte Attarsijas ungefähr 1215—INK:
nach den Berechnungen des alten Eratosthenes ober

begann der trojanische Krieg 1191 oder nab

Schochs astronomischer Berechnung 1197, sodaß

der Vater der Atreiden etwas vor 1266 gestorben

fein muß.*)

Die Bedeutung der Griechen jener Zeit triu in

noch helleres Licht, wenn wir an jenen Einfall den-

ken, den die verbündeten Achäer, Sikuler, Sardi-

ner und Libyer zwischen 1225—1215 gegen den

Pharao Merenptah in Aegypten unternahmen.
Die vereinigten Seevölker wurden allerdings ge-

schlagen, aber die große Zahl der Gefallenen weist

auf ihre Bedeutung und Tapferkeit hin. (Aufsal-
lend ist, daß diese Achäer, Sikuler und Sardiner
beschnitten waren, während die Libyer ihre Ter-

häute hatten.)

Chronologisch kann der Führer der Achäer :»

diesem Kriegszuge gegen Aegypten nur Atreus gc-

wesen sein? leider sind in den ägyptischen Quelle»

keine Führernamen genannt. (Siehe Breasted, K»-

Reut Hecorcks ok làgypì 3,569—617.)

*) Siehe Orientalistische Literaturzeitung INI,
113—118.
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Ein indirektes Zeugnis für den trojanischen
Krieg und seine Folgen für die achäische Königs-
familie möchte man vielleicht auch darin finden,
daß unter den griechischen Stämmen, die gegen
Ramses III. Krieg führten, wohl die Eardiner und

Sikuler vertreten sind, nicht aber die Achäer. Diese
Kämpfe fallen 1198—1157. Die Lücken, die durch
das Fehlen der Achäer entstanden, wurden unter
andern von den Philistern ausgefüllt, die in jener
Zeit die Israelite» zu bedrängen begannen.

Drei Urteile über die Gotik
Prof. Dr. F. A. Herzog, Luzern.

Die Liturgik ist eine Wissenschaft und ist nicht
Gefühlssache' Es handelt sich nicht darum, ist's an-
sprechend, ist's mir passend. Da geben auch nicht
Phrasen und mystische Deutungen den Ausschlag
(da man allem eine gute Seite abgewinnen kann).
Es handelt sich darum, was ist die Idee und wie
lauiet das Gesetz. Hier möge ein Zeitungsaus-
schnitt aus dem „Vaterland" Platz finden:

Anläßlich des l>. Zentenariums des Berner-
Münsters hielt der Pfarrer am Berner Miin-
fter auch eine Ansprache, in welcher er seine Zuhö-
re: mit der Entdeckung überraschte, die Eothik —
betanntlich ist ja auch das Berner Münster im go-
linden Stile gebaut — sei die Borbotin der kam-
mcnden Reformation gewesen, gleichsam das
ahnungsvolle Symbol der bevorstehenden großen
abendländischen „Kirchenerneuerung". Die Ilnum-
köstlichkeit dieser Thesis wurde vom Festredner fun-
damentiert mit dem Hinweis auf ein besonders cha-

raireristisches Merkmal des gotischen Stiles, näm-
iich, „daß es ihm eigen sei, große, breite Lichtströme
ran oben ins Kirchcninncre fluten zu lassen." So
die nette Offenbarung des Festredners. Aber der
Herr Bundesstadt-Korrespondent des „Vaterland"
Hai bann in fein ironischer Weise diese wunderbar
schiefgewickelte Kunst- und Kirchengeschichts-Kou-
struklion des Münsterpfarrcrs wieder ins Lot ge-
steüi. Wir lesen gerade das herrliche Buch von
Wilhelm Schmidt: „Der deutschen Seele Not und
hei!" Im achten Abschnitt dieses Buches — das
Hochamt des hl. Geistes — trafen wir auf eine sehr

interessante Zitation aus dem Werke eines prote-
hämischen Liturgikcrs, Dekan Karl Lechler (Heil-

Goethe als
Schon am 13. Februar 1789 suchte Goethe um

Ausnahme in die Weimarer Loge nach, die im
siahre 1764 eröffnet und der Herzogin zuliebe
„Anna Amalia" genannt wurde. Das Schriftstück,
das er zu diesem Zwecke an Fritsch, den damaligen
„Meister vom Stuhl" in Weimar, richtete, halte
folgenden Wortlaut:

„Ew. Exzellenz
ucbme ich mir die Freiheit mit einer Bitte zu be-

heiligen. Schon lange hatte ich einige Veranlassung,
Zu wünschen, daß ich mit zur Gesellschaft der Frei-
Maurer gehören möchte; dieses Verlangen ist auf
unserer letzten Reise (durch die Schweiz) viel leb-

bronn) : „Die Konfessionen in ihrem Verhältnis zu
Christus". Hcilbronn, Gebr. Henningcr, 1877. S.
IM sagt nun der protestantische Fachmann über die
mittelalterlichen Kirchenbaustile folgendes: „Aus
der Messe ist die tiefsinnige Pracht und geistvolle
Fülle des katholischen Kirchenbaustiles herausqe-
wachsen, des germanischen insonderheit. Nur aus
diesem Gottesdienst begreift sich die stolze Majestät
eines gotischen Domes mit seinen wunderbaren,
die schwere Stcinmasse in lauter Leben auflösenden
Motiven in Konstruktion und Ornamentik, mit der
Farbenglut des Lichtes in den Glasmalereien, mit
den himmclanstrebenden Pyramiden ihrer Doppel-
türme. Messe und gotischer Dom decken sich voll-
ständig, beleuchten einander gegenseitig. Von jeher
hat in der Kunst die Regel gegolten, daß man ein
Bildwerk nicht anders als in der Beleuchtung sehen
soll, in der es geschaffen worden ist. Die Bcleuch-
tung, in welcher die Gotik gearbeitet hat, ist die
Messe Die Gotik ist nur da heimisch, wo das
Meßglöcklein tönt. Der katholischen Kirche liegt sie

an, wie das nasse Gewand den Gliedern der grie-
chischen Antike ."

In merkwürdigem Gegensatze zn diesen letziern
Gedanken scheint der Sah zu sein, den Joseph

Kreilmeier in seinem Aufsatze: Expressionistische

Kirchenkunst in den „Stimmen der Zeit", Band 51,
Seite 38 niederschrieb. Dieser Satz lautet: L i -

turgisch war schon die Kunst der Go-
tik nicht mehr.

Wer hat nun recht? Der Berner Münsterpfar-
rer oder Lechler oder Kreitmeir 8. ck.

Freimaurer
hafter geworden. Es hat mir nur au diesem Titel
gefehlt, um mit Personen, die ich schätzen lernte, in
nähere Verbindung zu treten — und dieses ge-
sellige Gefühl ist es allein, was mich um die

Aufnahme nachsuchen läßt. Wem könnte ich dieses

Anliegen besser empfehlen, als Ew. Exzellenz? Ich
erwarte, was Sie der Sache sür eine gefällige Lei-

tung zu geben geruhen werden, erwarte darüber
gütige Winke und unterzeichne mich ehrfurchtsvoll

Weimar, den 13. Februar 1789.
Ew. Exzellenz

gehorsamster Diener
Goethe,"
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Am 23, Juni, dem Vorabend des Iohannis-
festes, wurde Goethe in die Loge aufgenommen.
Bode führt den Hammer. Die Brüderschaft scheint

Goethe ganz gut gefallen zu haben? denn sehr bald

bat er um Beförderung. Schon am 31. März
des folgenden Jahres schrieb er wieder an Fritsch
(und dieses Aktenstück ist noch wertvoller als das

erste):

„Darf ich Ew, Exzellenz bei der nahen Aus-
siebt auf die Zusammenkunft einer Loge auch meine

eigenen kleinen Angelegenheiten empfehlen? So sehr

ich mich allen mir unbekannten Regeln des Ordens
unterwerfe (l), so wünsche ich doch auch, wenn es

den Gesetzen nicht zuwider wäre, weitere Schritte
zu tun, um mich dem Wesentlichen mehr zu nähern.
Ich wünsche es sowohl um meiner selbst, als um der
Brüder willen, die manchmal in Verlegenheit kom-

men, mich als einen Fremden traktieren zu müssen.

Sollte es nützlich sein, mich gelegentlich bis zu dem

Meistergrade hinaufzuführen, so würde ichs

dankbarlichst anerkennen. Die Bemühungen, die
ick mir bisher in nützlichen Ordcnskenntnisscn ge-
geben, haben mich vielleicht nicht ganz eines solchen
Grades unwürdig gemacht.

Der ich jedoch alles Ew. Exzellenz gefälligster
Einleitung und bessern Einsicht lediglich überlasse
und mich mit unwandelbarer Hochachtung unter-
zeichne.

Den 3l, März 1731,
Ew, Exzellenz

ganz gehorsamster
Goethe,"

Der blinde Gehorsam, den der grosse

Goethe, „der erste deutsche Mann", hier gelobte,
wurde dankbar anerkannt und belohnt. Konnte ma»
doch auch den wichtigsten Mann des ganzen Her-

zogtums nicht gut unter den „Kamelen" belasten,

Am 23. Juni ward er schon zum Gesellen befördert
und am 2, März des folgenden Jahres stieg er be-

reits zum Meister auf? damit stand er auch über

seinem Herzog.
Goethe dichtete mehrere Freimaurerlie-

der, welche unter der Rubrik „Loge." einen Be-

standteil seiner Gedichte bilden. Lasten wir eine-

folgen:
„Heil uns! Wir verbund'ne Brüder
Misten doch, was Keiner weist.
Ja, sogar bekannte Lieder
Hüllen sich in unsern Kreis.
Niemand soll und wird es schauen,

Was einander wir vertraut:
Denn auf Schweigen und Vertrauen
Ist der Tempel aufgebaut."

Diese reizende „Verschwiegenheit" hat Eoetbe

nicht erlaubt, die eigentlichen Lebensgedanken der

Loge so anschaulich zu besingen, wie es sonst seine

Art war. Seine Logenlieder sind überhaupt sasl

das Nebelhafteste, was er gedichtet. Trotzdem aber

liesten es die Brüder an Dank nicht fehlen? sie

schlössen sich zusammen, um seine Werke über alles

zu loben und deren Meister endlich zu jenem Well-
ruf hinaufzurühmen, der unsere ganze deutsche Li-

teratur und damit auch unsere ganze Bildung bis

zum heutigen Tage beherrscht. („Augsbg. Postztg/'I

Richtig betonen!
Die Ortschastsnamen aus dem Kanton Grau-

bünden machen uns hinsichtlich ihrer Aussprache
oft Schwierigkeiten, Nachfolgende Anleitung, die

wir dem „Echo" entnehmen, dürfte darum nicht
ganz unangebracht sein.

Die erste Silbe wird betont in: Vilters, Ber-
schis, Pfäfcrs, Battis, Schubers, Fidcris, Küblis,
Conters. Marmels, Igis, Zizcrs, Trimmis, Kun-
kels, Fellers, Ruis, Brigels, Cumbcls, Igels, Be-
vers, Medcls, Avers, Stürvis, Solls, Paspels,
Iulier, Albula, Septimcr, Saften,

Die zweite Silbe wird betont in: Sargans,
Ragaz, Valenz, Larct, Ienins, Malans, Fanas,
Jena-,, Luzein, Panp, Eerncus, Mombiel, Davos,
Eertig, Dischma. Monstein. Salux, Reams, Camp-
sut, Mastrils, Masans, Malix, Parpan, Castiel,
Schanfigg, Domleschg, Tavctsch, Rhäzüns, Ta-

mins, Almens, Tomils, Scharans, Urmein, Portem,
Bersam, Sagens, Ruschein, Andest, Somvix, Tschci-

mut, Riein, Duvin, Vigens, Lumbrein, Lugnez.

Zernez, Lavin, Giarsun, Arder, Fetan, Tarnst,
Remüs, Manas, Compatsch, Samnaun, Pitasst,

Bergün, Bergest.
Die dritte, also letzte Silbe wird betont in:

Bvnaduz, Balendas, Vazerol, Clavadèl. Filgui,
Nlvaschein, Madulein, Alveneu.

Rueras will die Betonung auf e, Lunschanin

auf i, Maladers auf das zweite a gelegt haben,

Disentis (romanisch Muster) hat die Mitteilst:
schwach betont: es liegt im politischen Kreis der

Cadi (zweite Silbe betont!), welcher Ausdruck stb

ableitet von Casa Dei Gotteshaus,
Vicosoprano und Somvix würden verdeuistst

einfach Oberdorf heisten.

Der Bibeloerbrauch der Welt
(19,123,097 Stück in einem Jahr), In der letzten

Gcscllschaftsvcrsammlung der Britischen Bi -

b e l g e s e l l s ch a f t, die die halbe Welt mit Bi-

beln versorgt, wurde der Abschluss für das abgeiau

fene Geschäftsjahr vorgelegt. Der Bericht uvil

einen Absatz von 10,123,037 Bibeln auf, die in
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verschiedenen Sprachen erschienen sind. Im abge-
laufenen Jahr sind zu diesen noch 14 neue Sprachen
hinzugekommen, in die die Bibel übersetzt wurde.
Von den 10,13 Millionen Bibeln wurden allein
4,11 Millionen in China verkauft. Trotz den

Kriegswirren ist der Bibelabsatz in China gegen-
über dem des Borjahres nur um 3 Prozent zurück-

gegangen. In der Hauptsache ist dieser Rückgang
aus die schwierigen Verkehrsverhältnisse zurückzu-
führen. Wie der Vorsitzende in der Versammlung

ausführte, haben die Bemühungen der Britischen
Bibelgesellschaft, ihren Agenten den Eintritt in
Rußland zu ermöglichen, guten Erfolg gehabt. Es
wurde auch eine kleine Zahl von Bibeln in Ruß-
land eingeführt, und es war sogar möglich, 25,000
rußische Bibeln in Petersburg selbst zu drucken.
Nach den Ausführungen des Vorsitzenden ist die
Nachfrage nach Bibeln in Rußland außerordentlich
stark. N Z. Z., 1027, 7S1.

Zunftstube
Griechische llnterrichtswerke.

Im Verlag von Moritz D i e st e r w e g.

Frankfurt a. M., ist dieses Jahr unter dem
Titel Gymnasion ein neues griechisches Unter-
richtswerk erschienen, herausgegeben von Dr. H.
Weinstock. Die Sprachlehre ist versagt von Dr.
A. Walter unter Mitwirkung von Prof. Dr. Her-
mann Hirt. (Mk. 4.2g.) Wenn wir von dem Uebel-
stand absehen, dah die Zeiten des Verbums infolge
der konsequent historischen BeHandlungsweise etwas
stark auseinander gerissen sind (das Hauptoara-
digma folgt erst S. 114), darf die Grammatik un-
bedenklich ein vorzügliches Buch genannt werden.
Die Paradigmata sind zahlreich, übersichtlich (dis-
Irete Anwendung-von Fett- event. Rotdruck!) und
immer aufs eingehendste erläutert. Prachtvoll ist
die Uebersichtstabelle über die Stammformen. Auch
die Behandlung der Syntax darf geradezu glän-
zend genannt werden. Durch beständige Verwei-
jungen behält der Venlltzer zudem stets den Kon-
takt mit der sehr verständlich gehaltenen und trotz-
dem gediegenen Lautlehre zu Anfang des Buches.
Sämtliche philologische und grammatikalische Der-
mini werden lichtvoll erklärt. Die ausführlichen al-
phabetischen Inhaltsverzeichnisse erleichtern wesent-
lich die Benützung für den Anfänger. Auch das

Lese- und Uebungsbuch von Erwin Schie-
ring empfiehlt sich durch eine Reihe von Vorzügen.
Schade nur, dass ihm kein deutsch-griechisches Vo-
tabular beigegeben ist. Daß sich die jungen Leute
schon auf der untersten Stufe beständig mit dem

Diktionnär herumschlagen, ist sicher nicht von Eu-
>em. — Die beiden Bände werden ergänzt durch
das „Griechische Lesebuch für die Mit-
tclstufen" von H. v. Holst, das wir noch nicht
ui Gesicht bekommen haben. Das neue Unterrichts-

werk sei dein Studium der Fachlehrer bestens emp-
sohlen!

Der genannte Verlag gibt seit kurzem auch eine
Sammlung „Griechisch-lateinische Lese-
hefte zur Kultur des Altertums" I,er-
aus. die den Zweck verfolgen, die umfangreichen
und kostspieligen Anthologien und Florilegicn zu
ersetzen und die eigentlichen Schulschriftstcllcr zu
ergänzen. Sie bieten Ausschnitte aus sachlich-in-
haltlich oder zeitlich geschlossenen Thcmatcn und be-
rücksichtigen dir verschiedensten Kreise der aiititen
Kultur. Wir nennen nur die uns vorliegenden
Hefte: „Der Römer in Haus und Familie" (Ernst
Klages),' „Die Zeitenwende im Spiegel von Scne-
cas moralischen Briefen an Lucilius" (Ulr. Von):
„Aus der heitern Ecke der römischen Literatur. Pa-
rodien und Schnurren" (Walther Lcich): „Antike
Erzähler I. Griech. Novellen und Schwanke" (Eerh.
Salomon). Dass diese Hefte je nach ihrem Gegen-
stand und der Art ihrer Behandlung für eine in
Frage kommende Schulstufe sorgfältig auszuwäh-
len sind, versteht sich wohl von selbst. R. L.

Zum humanistischen Vildungsidcal.
Aus einer Kundgebung des Präsidenten von

Amerika. Calvin Coolidgc: „Es braucht
keinen großen Aufwand von Nachweisen, um dar-
zutun, daß die Gesellschaft der abendländischen Welt
wenig Bildung und Kultur besitzt, die sich nicht
aus die griechisch-römische gründet Wenn es

das Ziel der Erziehung ist, Ideale aufzustellen und
Charaktere zu bilden, so sind die Klassiker uncnt-
behrlich, nicht nur weil die klassischen Methoden in
der Evolution unserer Kultur als Muster gedient
haben, sondern weil das Studium des Griechischen

und Lateinischen als Methode der Eeistcsdisziplin
unübertroffen ist."

Vücherecke
Thassilo von Schesfer, Homer. Il ins (Drei-

urinbiicherei 22/23)t Homers Odyssee (Das.
U 25). — Verlag R. Oldenbourg. München und
kerlin 1325. je Mk. 2.—.

Für den Lehrer, der Teile der Homer. Epen den

-chiilcrn in guter klebcrsetzung vorlesen will, sind
die beiden schmucken Bündchen eine willkommene

Gabe. Sie umfassen etwa einen Drittel des Urtex-
tes, verstehen es aber, „alles Unwesentliche oder

nur breiter Ausschmückende rusz. ' .ssen und den

Kern der episch fortlaufenden Handlung derart
herauszuschälen, daß die Dichtungen scheinbar lük-
kenlos fortlaufen und nur dem genauen Kenner
der Wegfall einzelner Verse oder größerer Stücke

fühlbar wird." (Vorwort.) R. L
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Plasbcrg, Otto: Cicero in seinen Werken und
Briefen. Aus dem Nachlatz herausgegeben von
With. Ax. (Das Erbe der Alten, 2. Reihe, H. 11).
Mit einem Bildnis. Gr. 8" (X und 18g). Leipzig
192b, Die!erich'sche Verlagsbuchhandlung,' Mk.
geb. Mk. 7.-.

Versasser stellt sich das Ziel, aus den Werken
und Briefen Ciceros „die geistigen und seelischen
Werte herauszustellen, die er ererbt oder erarbeitet
hat und die doch eben das im höchsten Sinne Mensch-
liche in ihm ausmachen" (S. 32). Jede Seite des
Buches verrät den gründlichen Kenner und vorur-
tcilslosen Wissenschaftler, der aus der Fülle lang-
jähriger Studien schöpfend, uns in Cicero nicht den
unglücklichen Staatsmann, sondern den edlen Men-
schen und glänzenden Schriftsteller zeichnet. Kein
Lehrer, der Cicero doziert, sollte sich die Lektüre
dieses fesselnden Buches entgehen lassen, das seinen
Unterricht nach mancher Seite korrigieren und be-
fruchten wird. R. L.

Durch die Eucharistie zur Dreifaltigkeit, von U.
Vincenz Bernadot v. Mit einem Geleitwort
von Peter Lippcrt 3. 3. „Ars sacra", München.

i'. Lippert hat hier mit feinem Sinn eine kleine,
aber vornehme Frucht der theologisch gediegenen
französischen Erbauungsliteratur ausfindig ge-
macht und in trefflicher Uebersetzung dem deutschen
Leserkreise dargeboten. Besonders wertvoll sind
neden den ebenso schlicht natürlichen wie tiefen
Ausführungen die sorgfältig gewählten Texte aus
den Werken von Gertrud, Katharina, Newmann
usw. Datz der in der ganzen Schweiz noch viel zu
wenig bekannte und beachtete Verlag „Ars sacra"
dem Büchlein die gewohnt vornehme Ausstattung
verliehen hat, versteht sich von selbst. K. S.

Musik im Unterricht der höheren Lehranstalten,
von P. M i e s. VIII und 173 Seiten. Tonger, Köln
192.1.

Das bereits in vielen Zeitschriften aufgerollte
Problem der Einbeziehung der Musikwissenschaft
in den Lehrplan höherer Schulen erhält durch die-
ses Buch wertvolle Beiträge. Man könnte sich dem
Problem gegenüber skeptisch verhalten, wenn man
die überladenen Lehrpläne der Gymnasien durch-
geht. Der Verfasser will aber keine neue Disziplin
einführen, sondern nur wichtige Daten und Erschei-
nungen der Musikwissenschaft festgehalten wissen,
wie es ja, wenn auch in bescheidenstem Rahmen,
das Eeschichtslchrbuch von Stein bereits getan hat.
Dazu böten Gelegenheit die Stunden der Physik
(Akustik), Kirchengeschichte (Ereg. Choral), Deutsch
(Hans Sachs, Volkslied) und vor allem naturgemäß
die Gcschichts-Stundcn.

Das vorliegende Buch will Anleitung geben, in
den einschlägigen Lehrstundcn Fäden zu spannen zu
jener Kunst, der man in den Lehrplänen des grie-
chischen Altertums und des humanistischen Mittel-
alters eine zentrale Stellung einräumte. Von den
interessanten Aufsätzen des Verfassers seien hervor-
gehoben: Wanderungen und Wandlungen deutscher
Volkslieder, Das Konzil von Trient und die Kir-
chenmusik, Friedrich der Große und sein Musiker-

Nr. 7

kreis, Der Einfluß der französischen Revolution aus

Musikleben und Musikstil. In der zweiten Hälfte
des Buches läßt Mies Musiker und Komponisten
selbst zu Worte kommen. Bach, Beethoven, Cluck,

Mozart, Wagner, Strauß u. a. sprechen in unmit-
telbarer Ursprünglichkeit zu uns und liefern reichen

Stoff zum behandelten Problem.
Es frägt sich, ob es nicht angebracht wäre,

ein paar Jahresstunden des Aesthetikunterrtch-
tes unserer Lyzealklassen den Gedankengänqen
dieses Buches zu opfern, damit unsere Jungen übe:

Inhalt und Form wahrer Musik aufgeklärt und in
den Stand gesetzt werden, künstlerische Wertzölle
von seichter Mache zu unterscheiden.

Das vom Verlage hervorragend ausgestattet:
Werk sei bestens empfohlen. E. B.

Deubig Georg, Hilssbuch zum neuen Einhcits-
katechismus. Bearbeitet nach den Prinzipien der

religiösen Lebensschule. Band II: Von den Geboten.

8", 409 S. Preis brosch. Mk. 6—, in Ganzleinen
Mk. 7.50. Limburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen, 1927.

Rasch ist dem ersten Bande, der vom Glauben
handelt, der zweite gefolgt, der sich mit den Geboten

beschäftigt. Auch dieser Band enthält in Form von

Lchrgesprächen sehr viel Material, so daß der Kaie-
chet aus dem Vollen schöpfen und bei seiner großen

Inanspruchnahme die Zeit der Vorbereitung auf ein

Minimum beschränken kann. Die Lehrgespräche sind

voll lebendiger Anschaulichkeit, da der Verfasser
immer ins volle Menschenleben' hineingreift. Die

Verwertung der Elaubenswahrheiten für das rcli-
giöse Leben und Streben des Kindes und die Leicht-

fatzlichkeit der Darstellung gereichen dem Buche zur

Empfehlung. Besonders sei noch auf die treffiiche
Katechese über das sechste Gebot hingewiesen, in der

Deubig „nicht einer laxeren, wohl aber einer kor-

rekteren Behandlung" dieses heiklen Gegenstandes
das Wort redet. E. B.

Bolbach, Dr. Fritz, Handbuch der Musikwüsen-
schaften, I. Band (Musikgeschichte, Kulturzucr-
schnitte, Formenlehre, Tonwerkzeuge und Partitur).
40, XIV und 3S3 S. Münster i. W., Aschcndonf
1920.

Datz der vor uns liegende stattliche Band i»

erster Linie ein Handbuch für Schulmusikunterrichi
ist, hätte im Titel nicht verschwiegen werden sollen.

Natürlich wendet sich der Verfasser auch an weitere

Kreise, unter steter populärwissenschaftlicher Grund-

Haltung. Trotz des riesigen Stoffes weiß sich der

Verfasser kurz und klar auszudrücken. Es läßt MI

natürlich immer über Wesentliches und Unwcient-

liches streiten. Besonders lobend hervorzuheben
sind die jedem Kapitel beigegebene reiche Literatur-
angabe, die der Musikgeschichte beigefügten inierei-

santen Kulturquerschnitte und die wohlgetroffeucn
Porträts der größten Tonheroen. Etwas knapp aus-

gefallen ist die Behandlung der Partitur. Wer sich

dieses Buch zur Grundlage des Studiums mackst

kann gut weiterbauen. Mit Interesse erwarten roll

den zweiten (Schlutz-) Band, der sich mit Aiustib

Aesthetik, Tonphysiokogie und -psychologie beiabcn

wird und noch dieses Jahr erscheinen soll. E. B>

Mittelschule
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Lehrbücher für Geschichte an schweizerischen Mittelschulen
Ein Literaturbericht.

Eo klein unser Vaterland ist, so sind doch die
Gc vichtslehrbücher, die an unseren verschiedenen
Mi elschulen gebraucht werden oder wenigstens
sur den Schulgebrauch in Betracht kommen, recht
zaksieick. Es wurde darum der Wunsch laut, ein-
nur eine Nebersicht über die Vorhand-
de e S ch u l b ü ch e r l i t e r a l u r zu bieten.
Wl in das hier unternommen wird, so sott es eben

má s mehr als ein Versuch sein. Denn die vielen
Pullikationen auf diesem Gebiet sind für den Pri-
vrn uann oft nicht leicht zu beschaffen. Zudem kann
im Grunde genommen nur praktische, schulmüszige
Pc urautheit das Recht geben, zu jedem einzelnen
Lei mittet sich kritisch zu äußern. Doch mag viel-
lclu i auch ein lückenhafter, unvollständiger Hin-
wcu.. der von allgemeinen Gesichtspunkten aus-
geb.. von Nutzen sein. Denn in Tat und Wahr-
brn baben die wenigsten Lehrer Kenntnis von ei-
ncr größeren Anzahl von Lehrbüchern; sie kennen
da. enige, das sie selber benützen, aus gut bewähr-
lcr Erfahrung, das eine oder andere an Nachbar-
spulen aus der Schilderung von Kollegen, oder
aul etwa eine Neuerscheinung aus einer mehr oder

weniger einseitigen Rezension.
Bevor wir nun unsere gedrängte Uebersicht

üb., die Lehrbücher bieten, sei noch ein Wort ge-

wLet über die Anforderungen, die man im all-
^meinen an ein Geschichtslehrbuch sür Mittel-
scheien stellen kann. Wir können dann in der Ein-
L'l esprechung auf diese allgemeinen P r i n-
Z i ri e n hinweisen.

Bor allem muß llar unterschieden werden zwi-

A Der Bericht ist gedacht als Ergänzung zu un-
le m Ausführungen in den Nummern 4—g der
»Mittelschule". Aus praktischen Gründen war es
damals nicht möglich, diesen speziellen Teil den
systematischen Ausführungen unmittelbar anzu-
glichen.

G

scheu den einzelne» Stufen. Für laum der
Primärschule Entlassene kann nicht das gleiche
Lehrbuch gebraucht werden, wie für Gymnasiasten
vor der Reifeprüfung. Die deutschen Verlage ha-
den darum meist drei verschiedene Lehrgänge der
ausgegeben, einen für die Unterstufe in erzählen-
der, spannender, mehr biographischer Form. einen

für die Mittelstufe, der die Ereignisse ziemlich aus
führlich entwickelnd vorführt, endlich einen für die

Dberstufe, der den Stoff nickt sebr viel erweitert,
sondern mehr nack der Tiefe hin ausbaut. Für
Schweizerverhältnisse müßten mindestens zwei ver-
schiedene Lehrbücher zur Verfügung stehen, eines

für die Unter- und eines für die Dberstufe.

Bezüglich der ä ußcr e n B e s ch a f f e n -

b e it des Buches ist zu sagen, daß der Schüler
lieber ein Buch zur Hand nimmt, das auf gutes
Papier gedruckt ist, als eines, dem die Kriegsnot
noch auf die Stirne geschrieben ist. Doch bemühen
sich heute die verschiedenen Verlage mehr den» je,

in dieser Beziehung einander zu überbieten.
Nicht ohne Bedeutung ist dann ferner, daß das

Buch sieb auf jeder einzelnen Druckseite dem Auge

gefällig darbietet. Den Buben in den Flcgeljakren
liegt zwar dieser Vorzug kaum besonders am Her-

zen; aber für die Bildung der Mittelschüler >U

selbst der stille Einfluß eines Lehrbuches nicht be

deutungslos. Wichtiger als das angenehme, ästhe-

tische Bild ist die Uebersichtlichkeit. Leicht läß sick

ein Unterschied in der Schrift durch Groß- und

Kleindruck erreichen. Bedeutsame Namen oder Tal-
fachen sollen gesperrt oder fett gedruckt sein. Rel>

chcn und schätzenswerten Vorteil bieten Stichworte

am Rand, die womöglich den Auszug des Ee^

dankenganges wiebergeben sollen. Die wichtigsten

Iahrzahlen sollen mäßig hervortreten, damit sie

sich leichter einprägen. Das buchtechnische Ideal
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wird ein Lehrmittel sein, das ein angenehmes
äußeres Bild mit klarer Uebersichtlichkeit oerbin»
del.

Sehr wertvoll sind Literaturangaben
zu Beginn jedes Abschnittes. Es soll das nicht
eine wissenschaftliche Biographie für den Lehrer
sein, sondern eine Anregung für intelligente Schü-
ler, die Interesse an der Geschichte haben, In die-
scs Lileralurverzcichnis sollen ausgenommen werden
geschichtliche Darstellungen, die gemeinverständlich
sind, die dem verständigen Schüler etwas bieten

können; daneben leichl erreichbare Ausgaben von
Quellenschriften, für die Frühzcit beispielsweise
Märtyrcrakten, mittelaiierliche Annalen von Klö-
stern, wie Ausschnitte aus den L^sus s^ncti Q-ckli

usw,, für die spätere Zeit Memoiren u, dgl, Qb
auch poetische und rein unterhaltende Erzählungen,
etwa Heldenepen und sog, historische Romane in
dieses Literaturverzeichnis aufgenommen werden

sollen, ist fraglich. Wenn solche Werke auch nicht
selten ziemlich gut in den Geist einer Zeit einfüh-
reu, so sind sie doch sebr oft in Einzelheiten durch-
aus unhistorisch, ja fälschen nur zu oft die geschicht-

liche Wahrheit und geben ein vollständig falsches

Bild von hervorragenden Persönlichkeiten. An-
dererseits mag doch wieder manch ein Schüler reiche

Anregung gerade aus solcher Lektüre schöpfen.

Wenn diese unter der Leitung des Lehrers stünde,
wären auch die schädigenden Einflüsse Verhältnis-
mästig leicht zu überwinden oder gar für die

Schärfung des kritischen Sinnes bei den Jungen
nutzbar zu machen, Viel bessere Anregungen geben

allerdings gilt geschriebene Biographien groster
Männer, für die man im Unterricht Verständnis
schaffen sollte.

Sind I l l u st r a t i o n e n wünschenswert?
Im allgemeinen dürfen und müssen wir diese

Frage durchaus bejahen. Gute Illustrationen sind
nicht nur ein Schmuck des Buches und ma-
cken es darum dem Schüler lieber, sie geben dem

Lehrer auch Gelegenheit, dieselben im Unter-
richt zu benützen. Das Portrait erleichtert oft die

Charakteristik ganz bedeutend. An die Darstellung
eines gotischen Domes lassen sich die fruchtbarsten
Gedanken über den Geist jenes Zeitalters knüpfen:
der Prunksaal eines Rokokopalastes gibt Gelegen-
beit, die ganze Rokokokultur anschaulich zu machen.
Auch die moderne Kunst ist auf das innigste mit
dem Geist der Moderne verwachsen, ja sie spiegelt
ihn vielleicht für den Schüler faßlicher als die

Theorien der neueren und neuesten Philosophen,
Wenn das Buch hier aus finanziellen Rücksichten

nur wenig oder auch gar nichts bieten kann, must
sich der Lehrer anderweitig Anschauungsmaterial
für den Unterricht verschaffen: ohne dieses wird er

nicht auskommen. Ein Schulzimmer ohne Bilder
ist ein trauriges Zimmer: umso schwieriger würde

es unter solchen Umständen dem Lehrer, seine .Geist
in Stimmung zu versetzen. Auch Karten dmstn
im Unterricht nicht fehlen. Besier als im Tcri cstr
am Schluß des Lehrbuches werden die für den st

brauch notwendigen Karten in einem eigenen st

schichtsatlas vereinigt. Der neue Putzger i.Sàm
zcrausgabe) wird den meisten Ansprüchen genu. n

Ins Lehrbuch gehören dagegen die wichtia st.»

Stamm taseln. Zwar must der Lehrer seist»,

wo sie zum Verständnis der Ereignisse und str

Entwicklung notwendig sind, immer an der Wand
tafel selber darstellen, die Schüler sollen diese!den

nachzeichnen: aber zur größeren Sicherheit ist deck

zu wünschen, dast dieselben auch ins Lehrbuch > us-

genommen werden: sie erleichtern die Oriesst-
lierung und bieten auch dem Gedächtnis eine a»ic

Stütze.
Soll das Lehrbuch auch Tabellen brine,ei

Es ist hier zu unterscheiden zwischen rein chronste-
gischen und sogenannten synchronistischen ,str
Zeittafeln, Es wäre sehr zu begrüßen, wenn bie

Schüler sich selber solche Tabellen anlegte», Cs

sollte jeder Gymnasiast schon in den obern Kle st»

der Unterstufe imstande sein, eine chronolog ste

Tabelle der Ereignisse eines Landes sich anzuleac».

Auf der Qberstuse kämen dann bereits selbsta».»-

legte Zeittafeln in Frage, Der Nutzen einer sostien

Zusammenstellung wäre sehr groß. Beim Gebr uck

von Lehrbüchern, die keine Tabellen enthalten, int
solche Uebungen, die als Hausaufgabe anstatt e »».

Repetition gegeben werden können, um sie dan !»

in der Schule zu vergleichen und zu verrollst, t

gen. sehr zu empfehlen, weil sie dem Leb äc>

Freude bereiten scr kann dabei seine kleinen stnl-

deckungen machen) und seine Kenntnis im Geb. st

nis gut verankern. Doch — quG p->ucc>rum e.-n >>..

virtus — weil die Willenskraft der Gymnasiast»
kaum imstande sein wird, diese Tabellen fortlaustw
zu führen, ist es Sache eines guten Lehrbuches, vier

auszuhelfen.
Für dieses ganze Gebiet der äußeren Beib st»

des Lehrbuches ist es von Bedeutung, welche r>»

stcllung der jeweilige Lehrer hat. Dem einen '»»5

gute Illustrationen sehr wichtig, einem andern ?»

bellen, wieder einem der Auszug am Rand str

Darstellung oder die Litcraturangaben und
weise aus Ouellenbücker, Wenn die Mittel der M
stalt oder der Schüler es erlauben, wird cm.'M

Lehrbuch der Vorzug gegeben werden, das » »st

lichst alle Vorzüge vereinigt, -
So wichtig aber die äußere Ausstattung st'»

Buches ist, so ist doch die innere Anlast»
und Gestaltung die Hauptsache bei der Lchrbacb

frage. Zu dem früher Gesagten sei hier nur »c>st

hingewiesen auf die Wichtigkeit von Uebcrsistl»»

und Ueberblicken zu Ansang oder Ende jedes Äb-

schnittes. Sie verknüpfen den neuen Stoff mil st"



Mittelschule Seite 59

rcus bekanntem, sie arbeiten die großen Linien und
die leitenden Gesichtspunkte heraus und vertiefen
so das Verständnis. Das ganze Buch muß getra-
gen sein von einem großen Zug, von führenden
Ideen. Nichts ist ermüdender und weniger frucht-
bar als eine Aneinanderreihung von Tatsachen und
Einzelheiten ohne inneren, großen Zusammenhang,
ohne großzügige, alles beherrschende Ordnung.
KmUir- und politische Geschichte müssen im Lehr-
bud zu einer Einheit zusammenwachsen! dann erst

erfüllt das Buch seinen Zweck. Bezüglich der Ob-
jcl> vität ist zu bemerken, daß das Lehrbuch noch

zurückhaltender sein muß im Herausstellen einer
bcsi mmten Weltanschauung, als der Vortrag des

Ledrers; es muß eine ruhige, wahrheitsgetreue
Darstellung der politischen und religiösen Bewe-
gur ren und Entwicklungen erstrebt werden. Der
Verfasser braucht aber seinen Standpunkt durchaus
nick: zu verbergen. Ein Lehrbuch, dem man seine

Hc. unft auch gar nicht anmerkt, scheint uns keines-
wear, ideal. Wir glauben, eine wirkliche, lebensvolle
Ueberzeugung sollte sich zur Schaffung eines guten
Lehrbuches verbinden mit aufrichtigem Streben
nack Sachlichkeit und Zurückhaltung im Urteil. Bon

àr „Weltanschauung" möchte man doch die hie-
zu nötigen Eigenschaften der Gerechtigkeit, Besckei-
dcmeit und eines edlen Taktes erwarten. Solche
Leb.bûcher könnte man auch an gemischten Schu-
len ohne Beleidigung irgend eines Schülers ge-
brauchen. Das Berstehenwollen ist auch hier das

Primäre!
Wenn wir nun die Charakterisierung der ein-

»einen Lehrbücher versuchen wollen, so geschieht
das in erster Linie vom schulpädagogischen Stand-
punu aus. Es ist das nicht der allein mögliche. Es
wär. im Gegenteil sehr lohnend, unsere Geschichte.-

lchrbücher auch vom Standpunkt der Wissenschaft,
der modernen Methodenfragen, der philosophischen
Grundrichtungen aus zu unteruchen. Uns ist das
bier nicht möglich! nur auf die weltanschauliche
Rick tung, werden wir jeweils kurz hinweisen.

Bücher, die Welt- und Schweizcr ge -

schickte zusammen behandeln, wie das nach un-
lerer Auffassung zu München wäre, sind wenig
zahlreich. Echelling-DierauerA ist für
Eelundar-, Real- und Bezirksschulen gedacht. Für
Gymnasien bietet er zu wenig Stoff. Die Wcligc-
schichte gibt kaum den Rahmen zur Schweizerge-
schichte, und auch diese ist ziemlich kurz. Am aus-
jährlichsten kommt allerdings das XIX. Iahrhun-
den zur Sprache, was für Sekundärschulen zu be-

grüßen ist. Kulturgeschichte wird in angehängten
Kapiteln geboten, kurz, aber nicht schlecht. Die
Darstellung ist hie und da jedoch etwas ungerecht,
die Auswahl der Tatsachen erscheint fast tenden-
Z>vs. Die Sprache, leicht verständlich, bewegt sich
át einem ruhigen Tatsachenstil. Linien sind schein-

bar gar nicht herausgearbeitet! auch mangelt die
rechte Uebersicht.

Aehnlich aufgebaut sind einige andere Lehr-
bûcher, die auch auf kleinere Territorien abgestimmt
sind, so das Lehrbuch der Welt- und Schweizerge-
schichte für bcrnischc Sekundärschulen und Pro-
gymnasien von Grunder und Brugger"),
daneben das Geschichtslesebuch der gleichen Ver-
faster mit sehr gul gewählten Texten, (diese Bcr-
nerbüchcr lassen durch historische Ungeuauigkeilen
und Irrtümer nahezu auf polemische Tendenz
ichließen)! auch das illustrierte Zürcherlchrbuch
von Dr. Ulrich E r n st -), das mit der .Kürze eine
beachtenswerte Klarheit der Darstellung verbindet.
Doch ist auch hier der Standpunkt sehr einseiüg.
Praktisch sind die Fragen am Schluß jedes Ab
schniltes. Das Geschichtslehrmittcl von Robert
WirzH für Sekundärschulen sin Zürich obligato-
risch) vereinigt Leitfaden und Lescteil in einem
Band. Die gute Zusammenfassung bewahrt auch
hier nicht vor Einseitigkeiten, auch dürste die Aus-
wähl für Unreife oft etwas kühn sein.

Auf katholischer Seite liegt für Sekundär-
schulen der Grundriß der Welt- und Schweizerge-
schichte von Helgas vor. (Zwei kleine Bände
1L12 bei Benziger). Leider ist die Darstellung oft
nicht zuverlässig, auch stellenweise zu kurz für dw
unterste Stufe des Gymnasiums,' besonders die

Weltgeschichte ist ungenügend. Doch hat das Buch
auch seine Vorteile. Die Sprache ist klar und an-
schaulich, vielleicht hie und da zu kindcrhafl! in

richtigem Verständnis für diese Altersstufe sind

biographische Partien häufig und lebendig gcschrie-
ben, auch die Kulturgeschichte ist weitgehend berück-

sichtigt. Man vermißt allerdings die Hervorhebung
des besonders Charakteristischen! auch die Ueber-

ficht ist mangelhast — kurz ein Werk, dem eine ganz
gründliche Umarbeitung, vor allem auch Ausbau
der Weltgeschichte, zu wünschen ist, eine Ncubcar
beitung, die aus sicherer wissenschaftlicher Grund-
läge sich aufbaut, die den großen Zug ins Ganze

hineinbringt. Ein solches Buch würde auf der Un-

lerstufe die besten Dienste tun. Die Illustrationen
sind außerordentlich gut und reichhaltig, besonder?

diejenigen im Anhang, wie sie unseres Wissens in
keinem anderen schweizerischen Lehrbuch so zakl-
reich und gediegen sich finden.

Für die Oberstufe ist mir nur ein einziges

Lehrbuch bekannt, das die Weltgeschichte mit der-

jenigen unseres Vaterlandes verbindet, und auch

dieses behandelt nur das Miitclalrer. Es ist das

bekannte Werk von Dr. Pater Ignaz Stau b

0. 8. S. °) Auch dieses Lehrbuch wird nicht allen

Lehrern gefallen! ein nach jeder Hinsicht ideales

Geschichtslehrbuch ist wohl kaum möglich. AIs
Hauptfehler dieses Merkes gilt seine Größe. Tat-
sächlich äußert auch der Verfasser in der Einler-
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tung seine Bedenken über den Umfang- er wollte
und sollte ein Buch schaffen, das auch dem Univer-
sitätssludentcn als Grundlage und Führer beim

Studium dienen könnte, Boraussetzung dafür, daß
dieses Lehrbuch auf der Oberstufe des Gymnasiums
benutzt werden kann, ist, daß der betreffende Leh-
rer den Stoff wirtlich beherrscht Wenn er das tut,
wird er, trotz der großen Stoffmenge, dank der

Uebcrsichtlichleit, die man mustergültig nennen
»röchle, den Unterricht anregend und nutzbringend
gestalten und auch den Schülern das Studium
nicht bloß nicht schwer, sondern geradezu leicht ma-
eben, Die Sprache ist zudem dem Bedürfnis des

Gymnasiasten angeputzt, sosehr, datz ältere Leser

anfangs fast stutzig werden, Doch leidet die Klar-
beit und die scharfe genetische Entwicklung nicht un-
ier diesem Umstand, Auf die Herausarbeitung der
leitenden Gedankengänge ist alle Sorgfalt ocrwen-
det. Diesem Zweck dienen auch die Ueberblicke am
"Anfang jedes Abschnittes und der fortlausende
Auszug am Rand. Die kulturgeschichtlichen Kapi-
iel zeugen von einer tiefen Einsicht in die ver-
schiedenen Gebie.e und vernachlässigen trotz der
vielen Einzelheiten nicht einen hervortretenden Ge-
dankengang Das Buch soll nach dem Wunsch des

Verfassers den Schüler ins Leben hinaus beglei-
ten, und so behält auch die etwas weitreichende
Stoffmenge ihr Recht, weil sie die Möglichkeit ge-
währt, das vertraute Schulbuch im Berufsleben als
aufschlutzreichcs Nachschlagewerk zu benutzen, —
Der Wunsch, dieses Werk über die folgenden Pe-
rioden fortgesetzt und vollendet zu sehen, ist allge-
mein und sehr wohl begründet. Möglicherweise er-
tauben bessere Zeiten und ein wachsendes Ver-
ständnis und Interesse auf unserer Seite eine ge-
trennte Ausgabe für die Oberstufe des Gymna-
siunrs einerseits und andererseits für den Gebrauch
auf der Universität und im praktischen Leben des

Ecbildetcn, Auch ein angemessener Bilderschmuck
wäre zu begrützen.

Die Lehrbücher für Schweiz erge-
s ch i ch t e sind recht zahlreich. Bekannt ist die

Schweizcrgeschichte für Schule und Haus von Dr
SuterO bei Benziger, Der katholische Stand-
punkt kommt in diesem Buch ausgiebig zum Aus-
druck, jedoch ohne datz Andersgläubige mit Recht
daran Auslöst nehmen könnten. Die Ausstattung
mit Bildern ist reichhaltig und gut, fast überladen.
Das Werk entbehrt nicht der wissenschaftlichen
Grundlage, doch vermißt man einen großen Zug:
es ist alles in gleichmässige Kapitelchen zerlegt. Der
Einzelheiten sind sehr viele. Für den Schulunter-
richt hat das Buch den Nachteil, datz es auch gar

") Wir verweisen hier auf den Aufsatz von Dr,
Hans Dommann in Nr, tt und t'> des laufen-
den Jahrganges der „Dchweizerschule".

keine Uebersicht bietet; die vielen eingestreuten D!
der hindern dieselbe stark. Auch vom Pädagog pi-

didaktischen Standpunkt aus wurden Einwendun g

gemacht. Bezeichnend genug ist, datz uns auf G
Frage, ob das Buch mehr für die Unter- oder v
Oberstufe des Gymnasiums in Betracht komr -

die Antwort nicht eben leicht wird.

Aus dieser Erwägung heraus unternahm ch g

Troxler^) eine Umarbeitung für Schulzwr e

Das neue Buch ist bedeutend kürzer (224 sta.t
Seiten): es ist viel übersichtlicher, in der Illusi i
tion gleich ausgezeichnet. Es bietet allerdings o ci,

noch viele Einzelheiten, die nicht einem grvtzcn »

sammenhang untergeordnet sind und sich des! Id

schwer einprägen. Doch ist die Kulturgeschichte in

weitem Matz einbezogen, die Echlachtenschildcr n

gen sind sehr gekürzt, und dafür wird mehr M,bc
auf die Darstellung der Ursachen und Folgen r r

wandt. Auch die neuere und neueste Zeit sind a!

behandelt. Ein besonderer Vorzug dieser Schulam,
gäbe sind die Karten, die am Schlutz des Buc es

zusammengestellt sind. Ein recht gutes und bra, ö-

bares Lehrmsitel!

Wenn dieser Bericht gedruckt vorliegt, n rd

auch bereits eine neue französische Ausgabe oi:

Euter erschienen sein. Professor Ca st ella, F ei-

burg, hat das Buch ganz neu bearbeitet; sein N.nnc

bürgt dafür, datz das neue französische Lehnn ie!

hohe Ansprüche befriedigen kann. Darum dinfcii
wir hier von einer Besprechung der andern f uv

zösischen Geschichtslehrbücher absehen.

Die Schweizergeschichte von OechsliD ist

leider sehr tendenziös und aggressiv; darum tnnn

sie für katholische Schulen nicht in Betracht lmn-

men, so gut sie an sich aufgebaut ist. Auch an gc

mischten Schulen sollte ein solches Lehrbuch nie

verwendet werden. Besser ist die illuströiic
Schweizergeschichte von von Arx"). Der Lei-
fasser sucht gewitz objektiv zu sein. Es weinen
allerdings eine ganze Reihe bedeutsamer Di-
fachen, die für die Katholiken sprechen, autzer â
gelassen. Auch wären einige kleinere sachliche V'
richtigkeiten zu rügen. Stark wird auf die stam--

bürgerliche Erziehung der Jugend hingearbcM'l,
Die Darstellung ist leicht und fließend, doch fan zu

wenig lebendig für diese Stufe. Die kulturb
rischen Partien sind etwas mager geraten, Ucncr-

ficht bietet das Lehrmittel fast keine; am SDluö
findet sich eine recht gute Tabelle. Die Illustr.üw
nen sind gut und mit Matz angewendet. Das an-

sprechende Lehrmittel könnte nur auf der unî wn

Stufe des Gymnasiums verwendet werden. Kaum

für diese wird W i g e t saa) jm übrigen ganz aus-

gezeichnete Schweizergeschichte vom Dreilä>G>n-
bund bis zum Völkerbund genügen. Einfache an-

schauliche Sprache und zum Teil vorzügliche ê-



Rr. 8 Mille11chu! e Seite lrl.

strauonen, Pläne und Karten, die sehr instruktiv
sind, wie auch ein im allgemeinen ruhiger Stand-
punit, empfehlen das Büchlein vor allem für Se-
tuàrschulen, — Für Bündnerschulen liegt eine

Sc seizergeschichte vor von PiethG"). Der Ber-
sas r sucht beiden Konfessionen gerecht zu wer-
den Das staatsbürgerliche Element ist stark berück-

sicb.izt, ebenso in ganz grobem Ausmaß die Kultur-
unt Wirtschaftsgeschichte. Untergeordnete Partien
sinn oft weit ausgesponnen: aber alles ist lebendig
unk interessant erzählt: ein Muster wie man Kul-
turn schichte auch aus der Unterstufe darbieten
tan: Die Geschichte der Schweiz für Mittelschulen
pen L u g i n b ü h l'5) ist für Baslerverhältnisse
eng legt und offenbart Streben nach Objektivität.

Daß für die Oberstufe kein ideales Lehrmittel
der Schweizergeschichte existiert, geht daraus her-
»er daß an einem schweizerischen Gymnasium das
Wem von Gagliardi") gebraucht wird, ein
Bu das doch nach der Absicht des Verfassers
siüm nicht für den Schulbetrieb eingerichtet ist.

' ehrbücher der Weltgeschichte.
Tebsli^), Bilder aus der Weltgeschichte, ist

wei t das verbreitetste Lehrmittel für schweizerische
:?!>: elschulen. Es ist bekannt, daß der alle Oechsli
stamen Widerstand gefunden hat, besonders bei den

Kaiwliken, aber auch bei rechtlich denkenden Pro-
tcswnten und Andersgläubigen, wegen seiner

äußerst heftigen Stellungnahme zu allem, was ka-

lhvl ich und kirchlich ist, im Mittelalter und in der

Neuzeit. Wenn auch die Tarstellung nicht unge-
eignet ist für den Unterricht. (Oechsli selber war
ei» ehr geschätzter Gymnasiallehrer), so konnte das
Vuw doch nicht mit Grund den Anspruch machen,

a» schweizerischen Schulen überhaupt verwendet
-,u merden, wegen seiner offensichtlichen Parteilich-
teil. Prof. G r e y e rz in Frauenfeld hat es

nun unternommen, eine Neubearbeitung zu besor-
gen. In drei mäßigen Bänden wird die ganze
Bcügcschichte bewältigt. Der Verfasser hat sich

alle Mühe gegeben, die Andersgläubigen nicht ab-

M. ßen; er hat bewußt vom protestantischen
Elendpunkt aus geschrieben, aber er würdigt auch
d'.e Gegenseite mit vornehmer Objektivität. Es
mag an der einen oder andern Stelle noch ein

^Unverständnis vorliegen: aber der alte Oechsl:
öa: doch seine Aggressivität und Ungerechtigkeit
Mweren, was dem Buch nur zum Vorteil gereicht:
sar.Iop, ist es dadurch nicht geworden. Die lebhafte
Au zu erzählen und zu fesseln eignet auch der neuen

Ac.rbeitung: leider fehlt die Ucbersichtlichkeit
da: Buch will mehr Lesebuch sein. Anregend sind
die Literaturangaben, die aber noch mehr auf die

Tugend eingestellt sein sollten. Die neuesten Er-
"Suisse sind bis auf die Diktatur Mussolinis ein-
dewgen. Bewußt und vorzüglich ist darauf hinge-
arbeitet, Weltgeschichte zu bieten, nicht bloß

deutsche oder sranzösische Geschichte. Die Kultur-
geschickte kommt zu ihrem Recht: auch ein Kapitel
über die soziale Frage, ein wenig einseitig, ist ein-
gefügt. Es ist kein schlechtes Zeichen, daß der atle
Oechsli in so anderer Art auftritt und auf.rcten
kann, sodaß man ihn für gemischte, fälschlich neutral
genannte Schulen empfehlen kann.

Die Mehrzahl der schweizerischen Geschichts-
lehrer an Mitelschulen hate allerdings an Stelle des
alten Oechsli ein anderes Lehrbuch erwartet: Pro-
fesser H a d o rn war beauftragt gewesen, cme
Weltgeschichte für die Oberstufe der Mittelschulen
zu verfassen. Er starb leider über der Arbeit. 1!>A>

veröffentlichte er eine Probe in der Schweizerischen
pädagogischen Zeitschrift: klebergang vom Mittet-
alter zur Neuzeit. Nach dem Tod Hadorns gab
Dr. Pestalozzi-Kutter aus dem Nachlaß die Ge-
schickte des frühen und hohen Mittelalters heraus,
die im Entwurf vollendet war. Es ist das keine

Schulausgabe, sondern eine Ehrung des vcrstor-
denen Autors, da das Werk so ziemlich dem Ideal
entsprach, das die Mehrheit der schweizerischen Ge-
schichtslchrer erstrebte. Es ist vor allem viel Ge-
wicht darauf verlegt, die großen Gedankengänge
herauszuarbeiten. Einzelheiten werden wohl dem
einen und andern zu karg eingestreut erscheinen.
Die Darstellung ist sehr ruhig und nobel gehalten
und eignet sich deshalb sür die Oberstufe. Kultur-
und Wirtschaftsgeschichte kommen zu ihrem vollen
Rechte, alles ist großzügig miteinander verbunden.
Der Standpunkt ist der einer edlen Objektivität.
Für eine Schulausgabc müßte allerdings viel mehr
auf die übersichtliche Anordnung verwendet wer-
den, wozu aber die Darstellung selbst drängt. Es
ist aufrichtig zu bedauern, daß sich nach dem Tod
des Zürcher Professors kein Bearbeiter fand, der
die begonnene Arbeit fortsetzen konnte und wollte.

Die Weltgeschichte von Luginbühl'ch ist

sür Sekundärschulen berechnet und eignet sich dank

ihrer vorzüglich biographischen Form sehr gut für
die Unterstufe an einem Gymnasium mit drei Stu-
sen, obwohl in diesem Fall zu viel Stoff geboten

wird. Der Standpunkt ist einseitig, aber nicht ge-
hässig. Einige .Karten sind dem Buch beigegeben.

(Schluß folgt.)

Z S ch e l l i n g - D i e r a u c r, Lehrbuch der
Welt- und Schwcizergcschichte im Zusammenhang.
Fehr, St. Gallen, 131t. - - -) Gründer und
Brugger, Lehrbuch der Welt- und Schweizer-
gcschichte für heimische Sekundärschulen und Pro-
gymnasien. Frauäe, Bern, 1320. — Z Ernst, r.
kl l r., Illustriertes Lehrbuch der Welt- und Schwei-
zergeschichte für Sekundär-, Real- und Bezirksschu-

len, sowie für die obere Stufe der allgemeinen
Volksschule Zicgler, Winterthur, 1305. — ') Wirz.
Robert. Eeschichtslchrmittel für Sekundärschulen.

Zürich, 1320. — Z H e l g, D r. I., Grundriß der
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Welt- und Schweizergejchichtc. 2 Bde. Bcnziger,
Einsiedeln. 1912. — °) Staub, Dr. B. Jgnaz,
Geschichte des Atittclaltcrs. Einsiedeln. 1922, Kom-
missionsoerlagl „Theodosiusdruckerei" Ingenbohl.
— Z Su ter, Schwcizergeschichle stir Schule und
Haus. Benziger, Einsiedeln, 1921. — Z Troxler,
Illustrierte Schweizergeschichte sür Sekundär- und
Mittelschulen. Benziger, Einsiedeln, 1922. — °)
Oechsli, Schweizergcschichte für Sekundär-,
Real- und Mittelschulen. Zürich, 1291. — '") v.

Arx, Illustrierte Schweizergcschichte für Schule
und Haus. Orell Füßli. Zürich. 1917. — ^) Wi-
g c t, G u st a v, Schweizergeschichte vom Treiländcr-
bund bis zum Völkerbund. Huber, Frauenfcld. 1921.

— 'Z P i e t h, Schweizergeschichte für Bündner-

schulen. Schuler, Chur, 1919—26. — ") L u gín -

bühl, Geschichte der Schweiz für Mittelschulen
Helbling â Lichtenhahn, Basel, 1926. — ") G a g -

li a r di, Geschichte der Schweiz, 3 Bde. Orell Fafyi.
Zürich. 1926. — O e ch s l i, W i l h., Bilder ..us
der Weltgeschichte. 7. Aufl. von Dr. Theo-oi
Ereyerz. 3 Bde. Alb. Hosier, Wintern ur.
1926/27. — ") H a dorn, Dr. Walter, Geschiedn
des frühen und hohen Mittclaltcrs, herausgeg. ro„
Dr. Th. Pcstalozzi-Kutter. Sauerländer, Aa-.,u.
1925. — Weltgeschichte, 25 Jllustr. Helbling à
Lichtenhahn, Basel, 1926. Vgl. dazu eine Mäd. u.

ausgäbe — Eagnol, (lours ckliistoiro. mg.
ti.ur abiöxö. Eigord, Paris, 1993. —

Zunftstube
Mysterienbiihne.

^.Zu diesem Wort findet sich im Real-Lexikon der
deutschen Literaturgeschichte, herausgegeben von
Paul Merker und Wolfgang Stammler bei Walter
de Gruyier. Berlin 1927, eine Erklärung, die wie-
der einmal deutlich zeugt, wie die Unkenntnis ka-

tholischer Dinge zu ganz falschen Ergebnissen führt.
Dort liest man »ämlichl „Mysterium hat keinen

Zusammenhang mit mnstisch oder ähnlichem, son-

dem ist entstanden aus Ministerium richtig voll-
führte Handlung." Und dazu wird als Beweis ge-
bracht l ..Die Mysterienspiele haben auch gar nichts
Geheimnisvolles zum Gegenstand, sondern die bibli-
sche und Heiligen-Geschichte." Man sieht auf den

ersten Blick, das; der Mann den katholischen Begriff
des Mysteriums nicht kennt, sonst müsztc er wissen,
das; wir gerade die großen Hcilstatsachen der

Menschwerdung und Erlösung Mysterien nennen,
und daß somit der Name Mysterienspiel wie kein

anderer den Inhalt dieser Spiele kennzeichnet.
Freilich hat sich der Name dann auch auf andere
Stoffe ausgedehnt, die mit dem eigentlichen Myfte-
rium nichts oder nicht mehr viel zu tun haben. Aber
die Benennung ging immerhin vom Hauptgegen-
stand aus. Was vollends das Wort Ministerium

„richtig vollführte Handlung" mit dem Mystc-
rienspiel zu tun hat. ist wirklich nicht ersichtlich und
bedeutet fast eine Ableitung wie „Im-us" von ,.u,,u
G.'.anl. ".

Nicht viel besser steht es mit der Erklärung der
Mysterienbiihne. Die zuerst in Ed. Devricnts „Ec-
schichte der deutschen Schauspieltunst" gebotene Drei-
tcilung der Mysterienbiihne wird als ein bauliches
Mottstrum hingestellt und daraus bestanden, daß die

dreistöckige Mysterienbiihne ins Reich der Legende
gehöre. Wir kennen Devricnts Darstellung nicht

näher, aber etwas solider läßt sich seine Ansicht och

begründen, als H. Kundsen. der Verfasser des ttr-
tikels, annimmt. Denn dieser führt als Grund uu
anl „Offenbar aus der Tatsache, daß es im fraaH-
fischen Mysterienspiel erhöhte Standorte gab (1 Z
und auch in Deutschland Gott Vater und die Eagcl
erhöhte Plätze hatten, ist der Schluß gezogen vor-
den. die Mysterienbiihne sei dreistöckig gewesen '

Wenn man auch eine förmliche dreistöckige Bülgic
nicht annehmen kann und eine Korrektur von 7ev-
rienrs Ansicht hier am Platze ist, so sind doch die

geschichtlichen Nachrichten hicriiber derart, daß man

um eine gewisse Dreiteilung, und zwar in ver.cka-
ler Linie, nicht herumkommt. So wissen wir om
den genauen Aufzeichnungen Cysats über das Lii-

zerner Passions- und Ostcrspicl, daß der Himmel
zwischen den beiden Erkern des Hauses zur Somiic

angebracht war in Form eines Balkons, der oom

Theater aus durch eine Treppe erreichbar war.
Ebenso ist der Hölle ein unterster Raum angemie
sen. An der untersten Seite des Spielplatzes gm

langte man durch das sog. Höllcnmaul in die ringe
zugedeckte und geschlossene Hölle hinein. In der

Mitte von beiden spielten sich die übrigen Szenen

ab. Auch Felix Platter bezeugt für die Spiel, in

Zürich eine ähnliche Bühneneinrichtung. Beim

Spiel „Paulus Bekehrung" von Valentin BIN
war „der hergoth in cim runden Himmel, der hi eng

oben am Pfuwcn, darns der strol schoß, ein finigc
racketcn."

Beim katholischen Barocktheatcr, das vielfach
die mittelalterliche Bühne übernahm, finde» mir

gelegentlich eine zweistöckige Bühne. So für Iaiob
Biedermanns „Eenodoxus, der Doctor von Paus",
wo auf einer Doppelbühne unten die Vorgänge aui

der Erde, oben das Gericht sich abspielt.
Stans. B. Alban Slönn.

Auf den Weihnachtstisch
Niedcrhuber, Dr. Johann Ev.l Die vier Evan-

gelien sür religiös Gebildete. Nach dein Griechischen
übersetzt und erläutert. XII und 336 S. Lex. 2«.

(Holzfreies Papier). geb. in Leinen 1.—,

Eeschenkausgabe mit 22 teils färb. Bildetta'ein
geb. in Leinen 6.—, in Halbleder 8.—.

Der mutige und idealgesinnte Verlag über,eicht

hier dem finanziell meist nicht auf Rosen gebeneieii
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Gebildeten zu erstaunlich billigem Preis eine Aus-
gäbe der hl. Evangelien, die auch verwöhnte» An-
sprachen gerecht werden dürfte. Die Ueberfetzung
cmMt den Philologen durch die treue Wiedergabe
Mrr sprachlichen Feinheiten des griechischen Ori-
gimils. den Stilisten durch Kraft und harmonischen
Fluiz. Der Begleittext bietet in holzschnittartig an-
min ender Knappheit und Schlichtheit das Wichtigste
nur der Auslegungslitcratur, die notwendigen wis-
sengbastlichen Voraussetzungen zur Schriftlcktiire,
sonne Anleitungen zur Fruchtbarmachung fürs
eigene Leben. Kaum konnte aus so knappem Raum
mein und Besseres gesagt werden. Der Druck ist
iibenichtlich und von vollendeter Sauberkeit. Die
kennenkausgabc bringt neben Reproduktionen der
dcinhmtcsten Meister eine Serie von farbigen
lai.ln von Felix Baumhaucr mit Darstellungen
aus dem Leben Jesu, die zum Wuchtigsten und
Ergreifendsten gehören, was wir an moderner Ma-
lere! gesehen. Eine wertvolle Weihnachtsgabe!

R. L.
Adam. Karl, Elaubc und Liebe. Rcgensburg,

Jo'ci Habbcl. Kart, üb Pf., geb. in Leinen M. k.—.

Farmer wieder wird der katholischen Kirche vor-
gew-rfen, durch den „starren Dogmenzwang" er-
Wie und töte sie die Liebe. In begeisternder Weise
zeig, der Verfasser demgegenüber, wie der Elaubc
zur r'iebe wesenhaft und unlöslich gehört! „Er be-

gründet die Liebe, er schützt die Liebe, er reinigt die
Lie!", er macht die Liebe stark". Dann weist er
siegin ich „ach, wie Dogma, Sakrament, Kult, Ver-
fassimg der Kirche ihre tiefe Wcsensbezogenhcit zur
Lied- haben. Wenn das im konkreten Gläubigen
»ickn immer sichtbar wird, so liegt das Vcr-
sagen an uns. Möchten gerade unsere Gebildeten
den berühmten Vortrag des gelehrten Tübinger
Tognialikcrs sich zu Herzen und ins Gewissen reden
lama? R. L.

Weist, Danken und Dienen aus Liebe zur In-
gmd zur Familie, zur Pfarrei. Einsiedeln. Benzi-
ger ,l, G.

Tie Schriften von Priilat Franz Weis; bedürfen
sahe keiner Empfehlung mehr. In unserm Blatte
sell indes ausdrücklich betont werden, das; diese

Aaudchen sehr geeignet sind, den reichen Samen
ilnci Ideen auszustreuen aufs Ackerfeld der st u -

dierenden Jugend, damit diese die Schul-
liage j» ihrer ganzen katholischen Tiefe und Weite,
das Familienproblem in seiner heutigen Verwor-
rcnWit und seiner prinzipiellen Einfachheit, die
chrii lichc Ecmeinschaftsidce in ihrem urchristlichcn
zbor und heutigen Rachbilde in der Pfarrei er-
lassen lerne und sich bewußt werde, daß sie Träger
dieser Ideen, Bindeglieder zwischen Chor und
eecknis dor Pfarrkirche sein must. Danken wollen
wir darum diesen Büchlein und ihrem edlen Ber-
salier, der uns in ihnen wieder sein Bestes geschenkt,
sudeni wir den Ideen in bereitwilliger Liebe die-

Die künstlerisch vornehme Ausstattung, die der
Aerlag dem Werke gegeben, schließt sich dem Inhalte
würdig an, K. S.

Unser Herr Jesus Christus nach den Evangelien
von L. El, Filtion, Priester an St. Sulpiis in
Paris, Berater der papst. Bibettommission, Bon
der Akademie preisgekrönt. Berechtigte Uebcrjei-
zung von Prof, Dr. A. Miihlau, !ck". ckckv S, mit
ö Bildern, 1927, Preis drosch, ti.—, in Ganzleinen
geb. 7.ÜU. Limbing a. Lahn. Verlag von Gebr.
Steffen,

Der als Gelehrte und Schriftsteller gleich berühmte
Verfasser, der in seinen weit über 2N Bünde um-
fassenden jrühcrn Publikationen sozusagen Wort sur
Wort die HI. Evangelien übersetzt und erklärt har,
wollte auf mehrfache Bitte hin ein einfacheres,
einer gröstern Leserzuhl angepastlcs Leben Jesu vcr-
fassen, das „die jungen Schüler wie die Studenten,
die Leute aus dem Volke wie die Gebildeten zu
fesseln" vermöchte. Das ist ihm in einer Weise gcu

lungen, die Bewunderung verdient. Sprache und
Darstellung sind von bezaubernder Frische und Klar-
heit, die durch die mühevolle Arbeit des Ueber-
jetzcrs nichts von ihrem Dusle eingebüßt zu haben,
scheint. Tiefgründige Gelehrsamkeit und enorme
Vertrautheit mit den hl, Büchern paaren sich mit
einem kindlich frommen und zarten Gemüte, sodast

eine eigene Weihe über dem Ganzen ausgegobcn
liegt. Auch der Verlag hat punkto Ausstattung sein
Bestes geleistet; nur möchten wir es begrüßen, wenn
spätern Auflagen auch eine Karte von Palästina
beigegeben werden könnte. Möge dem edlen Un-
ternehmen auch in deutschen Landen ein voller Er-
folg beschicken sein! R. L.

Die kirchlichen Hymnen und Sequenzen. Deutsche

Nachdichtungen mit den lateinischen Texten, einer
Einleitung und Anmerkungen. Von Prof. Dr. O.

Hcllinghaus. öckö Seiten. Pappband mit Rotschnitt
NM. ck.—, Ganzleinen RM. Volksvereiiis-
Verlag G. m, b. H., M.-Eladbach fRhld.). 192N,

Nachdem selbst protestantische Verlage in ihren
lateinischen Ucbungsbüchern und Lesehcfteii längst
die Scheu vor spät- und lirchcnlaleinischen Texten
abgestreift haben, nachdem neben der „klassischen"

Form auch der Standpunkt der geschichtlichen Ent-
Wicklung und vor allem die Gediegenheit des In-
Halts steigende Berücksichtigung findet, darf ein Un-
ternehmen wie das obige gewiß aufs lebhafteste
begrüßt werden. Die Zusammenstellung ist ja frei-
lich nicht zunächst für die Schule berechnet sdazu

eignet sich in vorzüglicher Weise die für Aschcndorffs
Klassikerausgaben ebenfalls von Hcllinghaus bc-

sorgte kommentierte „Auswahl von 7>g lateinischen
Hymnen des Altertums und Mittelalters"). Aber
viele Lehrer, die in der dankbaren Lage sind, Schü-

lern höherer Eiimnasialtlassen einen Einblick in
diese erhabenste Seite kirchlicher Dichtkunst zu er-
öffnen, werden gern nach dem handlichen Bündchen

greifen. Sie finden darin vorerst eine mit reichen

Litcraturangabcil versehene Einführung in Wort
und Bedeutung der kirchlichen Hymnen, in das Vcr-
hälinis der letztem zur Liturgie, in die Entwicklung
der- heutigen Liturgie, sowie in Sprache und

Metrum der Hymnendichtung. Dann folgen samt-

liche Hymnen und Sequenzen der heutigen Litnr-
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gie des Breviers und Missales (153 Nummern) in
sorgfältiger Tcxtgestaltung, mit kurzen, treffenden
Anmerkungen versehen. Die Uebertragungen sind

durchwegs würdig und genau, wenn auch an poeti-
scher Kraft naturgemäß oft stark hinter ihren Bor-
bildern zurückbleibend. R. L.

Hundert lateinische Marienhymnen mit den

Nachbildungen deutscher Dichter, einer Einleitung
und kurzen Anmerkungen. Herausgegeben von Prof.
Dr. O. Hcllin g h aus, M.-Eladbach 1921, Volks-
vcreinsverlag. 8" (412) Pappband RM. 2.4», Halbl.
RM, 3.29.

Eine höchst willkommene Ergänzung zur vorher-
gehenden Sammlung, die mit gleicher Anlage die
gleichen Vorzüge verbindet. Die Einleitung enthält
in kurzer Zusammenfassung das Wichtigste aus der
oben skizzierten Einführung zu den „Kirchlichen
Hymnen" und verbreitet sich daneben in interessan-
ten Ausführungen über das Verhältnis von Mario-
logie und Hymnendtchtung. Obwohl gerade unter
den lateinischen Maricnhymnen des Mittelalters
und der nachfolgenden Jahrhunderte sich die wert-
vollsten Perlen der damaligen Lyrik befinden, sind

nur verhältnismäßig wenige von ihnen einem wei-
tern Kreise bekannt. Die Veröffentlichung einer
passenden Auswahl füllt also eine Lücke aus. —
Bei diesem Anlasse möchten wir unsere Leser auch

aufmerksam inachen auf die ebenso gründliche wie
seinsinnige Abhandlung von Prof. Dr. K. Kündig
in Schwyz: Lyrische Poesie im Dienste katholischer
Liturgie (Selbstverlag des Verfassers). Der be-

icheidene Gelehrte gibt darin Proben einer vollen-
del klaren und sinngetreuen Uebcrsetzungskunst, die
s.ch ruhig neben jene unserer besten Hymnenüber-
scher stellen darf. R. L.

Wasscrzieher. Dr. Ernst, Woher? Ableitendes
Wörterbuch der deutschen Sprache. 7. Auflage (St.
bis l>l. Tausend). M. 7.—. Berlin, 1327. Ferd.
Dümmler.

„Woher" hat sich im Sturm einen gewaltigen
Freundeskreis erobert, was bei einem auf streng
wissenschaftlicher Grundlage aufgebauten Werke
nicht eben häufig eintritt tlnd der sicherste Grad-
incsser für die Gediegenheit des Buches ist. Be-
treffs seiner Anlage und seiner Vorzüge verweisen
wir auf unsere Besprechung der 9. Auflage in Nr. 3

des laufenden Jahrganges der „Mittelschule".
Trotzdem die Seitenzahl sich seither nicht vermehrt
hat, begegnet der aufmerksame Beobachter doch fast
auf jeder Seite der ergänzenden und verbessernden
Hand des Verfassers. Der Einband ist hübsch und

was für ein Nachschlagewerk besonders wichtig
ist — äuszersl solid. R. L.

Wasscrzieher, Dr. Ernst, Bilderbuch der deut-
scheu Sprache, 2 verb. Auflage. Berlin, 1925. Kart,
M. 4.—, geb. M. 5.—. Ferd. Dümmler.

Dto., Sprachgeschichtliche Plaudereien, Berlin
1922. Kart. M. 4—, geb. M. 5.— Ferd. Dümmler,

Eine zwanglose Folge der in „Leben und We-
bcn der Sprache" (4. Aufl. 1924) veröffentlichten
sprachgeschichtlichcn Exkurse des Verfassers. Der in
„Woher?" systematisch verarbeitete Wortschatz wird

in rund 209 kürzern Aufsätzen volkstümlich a

münzt. Man frägt sich, welcher der beiden 7 !ci
bezeichnender ist, denn interessanter als das s. mi-
nendste Bilderbuch sind diese Streiftouren dura »g
Wunderland unserer Muttersprache, und dabei
wahrt man im Banne des liebenswürdigen P »,
dertones kaum, welche Menge sprachwissenschaftt er

Kenntnisse der kundige Führer uns Schritt -in
Schritt übermittelt. Staunenswert ist die F 4lc
der behandelten Probleine. Jedem gebildeten T ->>-

scheu möchte man diese Bände in die Hand K-ca.
Vor allem aber wird der Lehrer daraus rcici icn

Nutzen für Schule und Leben ziehen. R.
Ludwig van Beethoven von Anton Schin Kr.

Fünfte Auflage, neu herausgegeben, mit Einlei ng
und Anmerkungen versehen und mit weiteren ki-
dern und Faksimiles ausgestattet, von Fritz '. kl-
bach. 2 Teile in einem Bande, 71li Seiten. 1 Si 24-

stich, 8 Tafeln und Faksimiles. Aschendorsf, Z. -m-

ster 1927. Geh. Mk. V.-, geb. Mk. 8.50. Halb! xr
Mk. 11.--

Die älteste zusammenhängende Biographie 2 ci-

hovens liegt in Neuauflage vor uns. Im I ine

1809 erschien sie zum ersten Male in dem Ver- W,
der nun anläßlich der Iubiläumsfeierkeiten i me

Mühe gescheut hat, das Buch seinem Inhalt -ist-

sprechend würdig auszustatten. „Die Art, ane

Schindler für sein Ideal, seinen Beethoven gc-

kämpft und gelitten hat, wie er ihm sein ein »es

Sein geoffenbart und ihm die höchste Treuc bk

zum Tode gewahrt hat, das hebt seinen R um

hoch heraus und macht ihn unvergänglich," < öo!-

bach.) Mögen uns andere Lebensbeschreibu gc»

Beethovens durch Entdeckung von Neuland in rci

sieren, durch die Akribie der Forschung verbli km,

durch ihren glänzenden Stil zur Begeisterung bin

reißen! Schindlers Darstellung ist „erlebt in j im-

langem Freundschaftsverkehr des Verfassers »nl

dem Meister, von Mund zu Mund, von Ob. z»

Ohr" (Volbach). So liest man mit Andacht i» dem

Buche, das in der Tat berufen ist, als Volk mch

über Beethoven in weiteste Kreise zu dringen
E.

Humor
Kulturhistorische Entdeckungen der „Zuge»b

Schachtournier bei den Hebräern.
Da die Männer Israels matt waren (d tzci-

bigen Tages) (1 Sam. 14 211

Litfaßsäule bei den Römern.
I puer, et citus bnec aligun propone column i

Lauf, Sklave, und schlag' dies schleuni an

irgend einer Säule an! (Propert. 3, 22, Nl
Telephon bei den Hebräern.

Laß los, welche Du unrecht verbunden Hai-!

(Jesaias ,> ist

Uebersetzungstiinste.
Oomus nostrn velus kirina est.

Unser Haus ist eine alte Firma.
Ventmn est ack cleserta.

Man kam zum Dessert.
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